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Anzeigen 


Schallplattenversand Matthias Henk 
Postfach 11 Du 47. 283207 Bremen 


Der Antifa Platten Versand 


JUMP UP 


präsentiert 
Various: 
Bread And Roses 


Dropping 
Food On Their Heads Is Not 
Was für eine brillante Veröffentli- Enough: A Benefit For The 


chung! Diese moderne Inkarnation Women Of Afghanistan 
präsentiert 17 verschiedene Seiten 32 Lieder zur Unterstützung von RAWA 
von Frauenpower mit Passion, Poli- (revolutionäre Frauenorganisation in 
tik, Liebe und Wut. Mit ua Afghanistan). Mit: Jello 
Musik von DJ's und Biafra, Bouncing Souls, 
Elektronik leben die Anti-Flag, Youth Brigade, 
Stücke von den flam- Pinhead Circus, Link 80, 
menden Worten die * The Fleshies, lowaska, 
von Raw Knowledge, Litmus Green, Randy, 
Lucha and Patricia, Chumbawamba, The 
Drowning Dog, Bitter Voids, Armistice, The Kill, 
Pie, Tarsier, Lorka, Bikini Bumps, The Jilting, 
Klevervice, Thorna- Intro5Spect. Enthalten sind 
mental und anderen auch Auszüge von RA- 
gesprochen werden. WA's CD ‘Patriotic Songs’. 
CD EUR 8,00 B__ u .,% CDEUR 10,00 


REBECCARIOTS:GARDENER SISTER SPIT'S RAMBLIN ROAD 


Ein unglaubliches Debut von diesem SHOW: Greatest Spits 
Trio aus Berkeley. Mit unvergeßli- Literarischer Punk — eine Zusammen- 
chem Einsatz und Understatement stellung der Highlights einer vierjähri- 
heben sich diese drei weiblichen Stim- gen Tournee der Gruppe aus San Fran- 
men aus dem Folk Singer/Songwriter- cisco durch die USA. 
Einerlei empor - mit Passion, Schön- Die besten Momente einer lauten 
heit und Melancholie. 16 bittersüße schwul-lesbischen Geschichte mit Beth 
Stücke, persönlich und politisch ge- Lisick, Harriet Dodge, Tara Jepsen und 
färbt. Lieder, die einen nicht mehr natürlich Tea und Anderson. 

loslassen. CD EUR 17,00 CD EUR 17,00 


Lieferung per Vorausrechnung + Porto: 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP&@t-online.de 
Im Internet unter: www.junp-up.de 


Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtsch£ 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- 
trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 
widerspricht Ossierzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- 
nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 
schnell, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie Demo- 
kratie, Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 
schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 
müßten, dann widerspricht Ossitetzky... Wenn sıe be- 
haupten, Löhne müßten gesenkt, Arbeitszeiten verlängert, 
Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit die Unter- 
nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 
dabei auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine 
Alternative zuließen. dann widerspricht Ossierzky — aus 
Gründen der Humanität, der Vernunft und der geschicht- 


lichen Erfahrung. 


Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg 
für Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & 
kostenlos. Meinungen, Meldungen, Tips & Termine 
nicht nur aus dem Norden der Republik. 


Ten 


Testen! 


Probeheft für 1,53 € in Briefmarken. 


Abonnieren! 


Ein Jahr lang für I8 €. 


Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 » 26121 Oldenburg 
Telefon (0441) 7775923 »- Faksimile (0441) 7 64 78 
RosigeZeiten@gmx.de * http://oldenburg.gay-web.de/roz 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Berlin — jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 


Selbstbetrug. 


Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


O Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,-) 
OD Halbjahresabo zu € 29,- 


Vorname, Name 


Straße, Nr 


PLZ, Wohnort 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt 
verlängert sich das Abo um ein Jahr 


Datum, Unterschrift Gia 


Bestelladresse: 
Verlag Ossietzky GmbH : Vordere Schöneworth 21 30167 Hannover 
e-mail: ossietzky@interdruck .net 


o Senatsverwaltung für Justiz. Berlin 


Fot 


Ungewöhnliche 


m 9. Juni richtet Gzgz eine Anfrage 
an Berlins Justizsenatorin Karin Schu- 


bert, die Staatsanwaltschaft beim 
Landgericht Berlin-Tiergarten sowie den Pres- 
sesprecher des Berliner Polizeipräsidenten zu 
einem Polizeieinsatz am 6. Juni 2003. „Dabei 
sollen unter dem Verdacht schweren sexuellen 
Mißbrauchs in und außerhalb der Wohnung ins- 
gesamt fünf von sechs angetroffenen erwachse- 
nen Personen festgenommen worden sein. Nach 
den unserer Redaktion vorliegenden Informa- 
tionen kam es zu Gewaltanwendungen durch 
beteiligte Beamte, woraufhin mindestens ei- 
ner der dort Angetroffenen erhebliche Verlet- 
zungen erlitten haben soll, darunter einen Na- 
senbeinbruch, Blutergüsse im Gesicht (linkes 
Auge), Wunden im Mundraum sowie einen 
hohen Blutverlust.“ 

Zwanzig Fragen (vgl. www.whk.de) stellt 
Gigz, z.B.: „Durch welche Vorermittlungs- 
ergebnisse wurde der Einsatz gerechtfertigt? 
Können Sie bestätigen, daß während der Er- 
mittlungen sowie im unmittelbaren Vorfeld des 
Zugriffs verdeckte Ermittler zum Einsatz ka- 
men? Wie viele Personen wurden Insgesamt in 
der Wohnung angetroffen? Wie viele Kinder 
waren darunter und in welchem Alter? Sollte 
der Zugriff durch ein ganz oder teilweise ver- 
mummtes Sondereinsatzkommando (SEK) 
erfolgt sein: Welche Informationen führten zur 
Entscheidung für diese Zugriffsform? Haben 
die inder Wohnung angetroffenen Personen 
oder einzelne von ihnen sich dem Zugriff phy- 
sisch widersetzt? Wurde seitens der Beamten 
versucht, bei den Verdächtigten ... DNA-Tests 
zu nehmen? Haben während des Zugriffs... 
Verhöre einzelner oder aller Personen (inklusi- 
ve angetroffener Minderjähriger) Stattgefun- 
den? Wenn ja, wurde den Anwesenden zuvor 
die Möglichkeit gegeben, sich um Rechtsbei;- 
stand zu bemühen? Wurden einzelnen oder al- 
len in der Wohnung angetroffenen Personen 
körperliche Verletzungen zu gefügt? Wurden im 
Vorfeld des Zugriffs die möglichen Folgen phy- 
sischer Gewaltanwendung gegen den unter Hä- 
mophilie leidenden Herrn UdoL. in Betracht 
gezogen? Welcher Sachverhalt ging der durch 
Röntgenaufnahmen und ein Behandlungspro- 
tokoll in der Charite belegten Körperverlet- 
zung des Herrn L. voraus? Können Sie bestäti- 
gen, da HerrnL. Handschellen angelegt wur- 
den? Entspricht es den Tatsachen, daß Herrn 
L.s Gesicht von Beamten mehrmals aufeine 
infolge des Einsatzes blutverschmierte Matrat- 
ze gedrückt wurde? War beim Einsatz ein Not- 


arzt zugegen? Wurden ım Vorfeld des Zugrif- 


fes Ermittlungen über die psy- 
chischen Folgen eines Einsat- 
zes in dieser Form aufeventu- 
ellanzutreffende Kinder oder 
Jugendliche angestellt? Was 
geschah beim Einsatz mit dem 
Jungen, wurde er körperlich 
verletzt? Wie reagierte er auf 
den Polizeieinsatz bzw. wie 
konnte es zu den uns berichte- 
tenauffälligen psychischen Re- 
aktionen des Jungen kommen? 
Wie erklärt sich die nach unse- 
ren Informationen mehrstün- 
dige Dauer des Zugriffs? Wo- 
nach genau wurde aufgrund 
welchen konkreten Verdachts 
[in der Wohnung - Gzeg7} ge- 
sucht und welche Gegenstän- 
de bzw. Dokumente wurden in welcher Anzahl 
sichergestellt? Stimmtes, daß beim Einsatz Ein- 
richtungsgegenstände (z.B. eine Schrankwand) 
erheblich beschädigt bzw. zerstört wurden?“ 
Als Gigzam 9. Juli an die ausstehende Ant- 
wort erinnert, mailt Uwe Kozelnik, Sprecher 
des Polizeipräsidenten, „leider hat uns Ihre An- 
frage vom 9. Juni nicht erreicht. Ein Mitar- 
beiter, der sich vornehmlich mit den techni- 
schen Dingen befaßt, sprach von technischen 
Problemen im E-Mail-Verkehr ...“ Nicht er- 
reicht? Dann war wohl auch die Eingangsbe- 
stätigung vom 9. Juni ein „technisches Pro- 
blem im E-Mail-Verkehr“? Tags darauf bedau- 
ert Kozelnik, zu dem „Einsatz in der Leipziger 
Straße existiert bereits ein staatsanwaltschaft- 
liches Ermittlungsverfahren. Daher kann ich 
Ihnen keine Auskünfte erteilen.“ 
Justizpressesprecher Retzlaff teilt am 9. Juli 
dem „Sehr geehrten Herrn Stedefeldt“ mit, er 
habe „bereits vor drei Wochen“ ein E-Mail ge- 
schickt, „auf das von Ihrer Seite keine Reakti- 
on erfolgte ... Ich stelle Ihnen nochmals an- 
heim, sich — wie alle anderen Journalisten auch 
— telefonisch bei der Justizpressestelle zu mel- 
den.“ Stedefeldt dankt und erklärt: „Leider ıst 
die von Ihnen erwähnte E-Mail von vor drei 
Wochen bei uns nicht auffindbar. Ein wenig 
ungewöhnlich finde ich unterdessen, daß sich 
‘alle anderen Journalisten auch’ telefonisch beı 
Ihnen zu melden haben. Zweckdienlicher und 
juristisch verläßlicher ist für einen seriös ar- 
beitenden Journalisten stets die Schriftform, 
weshalb unsere Redaktion ihre Anfrage sehr 
bewußt schriftlich und detailliert eingereicht 
hat.“ Aber Retzlaff ist Pressesprecher: „Ihre für 


einen Journalisten ungewöhnliche Scheu vor 


Anfrage ignoriert: Justiz- nn 
RT tet „sehr höflich“, „Form und 


Schwerpunkte laut SPD: 
Opferschutz im Strafrecht 
und Kriminalprävention. 


September /Okteber 605 


einem Telefongespräch er- 
staunt mich ... Schriftliche 
Auskünfte erteile ich nur, 
wenn es die Besonderheit ei- 
ner Anfrage erfordert. Das ist 
bei ihrem Anliegen nicht der 
Fall.“ Wer zu lästig ist, wird 
notfalls angepöbelt: „"Zweck- 
dienlicher und juristisch ver- 
läßlicher’ — wie Sie meinen — 
wäre eine schriftliche Aus- 
kunft hier schon deshalb nicht 
gewesen, weil Sie offenbar Ihr 
E-Mail-Konto nicht richtig 
kontrollieren.“ Stedefeldt bit- 


Anstand zu wahren“, und er- 
innert den Justizsprecher an 
geltendes Recht: „Die Behör- 


den haben gemäß Berliner Pressegesetz eine 
Auskunftspflicht ... Die ‘Besonderheit einer An- 
frage’, die Sie in Ihrer Antwort bestreiten, liegt 
für mich nach den vorliegenden Informatio- 


nen zum einen in erheblichen gesundheitlichen 


Folgen für mindestens einen der Betroffenen 


durch eine anscheinend keine Besonderheit dar- 
stellende Stürmung und Durchsuchung einer 
Wohnung, deren mehrstündiger Dauer und 
dem Verdacht des sexuellen Kindesmißbrauchs 
begründet. Davon ausgehend, daß Sie ausge- 
bildeter Medienfachmann sind: Daß man 20 
Fragen dazu ... nicht am Telefon beantworten 
lassen kann und Sie diese wohl kaum im Detail 
ad hoc am Telefon beantworten könnten, dürf- 
nauso einleuchten wıe dem Laıi- 


te uns beiden ge | 

en. der noch nie etwas von sauberer Recherche 
j . 

d will mit Ihnen auch 


gehört hat. Ich wollte un BE 
kein Telefoninterview führen, das ist ein ande- 


> Jı > 21 el- 
res journalistisches Genre ... Wir be treiben k 


ırdjournalismus und verwenden nur 
zitierfähige Aussagen.“ Vier Tage 
zu Retzlafts letzter Auskunft, „mei- 


habe ıch nichts hinzu- 


nen Boulev: 
belegbare, 


dauert's bıs 


nem E-Mail vom 10.7 
/enn Sie Ihre A frec | 
n Sie sich telefonisch ın 


nfrage aufrecht er- 


zufügen. W 
halten wollen, melde 
der Tustizpressestelle 


Es mag Journalisten gebe | 
1. die ihren Berufernst neh 


n. die sıch erpres- 


sen lassen. Solchet i 
rt dieser Schriftwechsel genü gend In- 


men, lıiefe 8 
Polizeieinsatz man- 


dizien dafür, daß beı diesem | 
ches nicht wie geplant lief: E-Mails verschwin 


den. Auskunftsfristen verstreichen. jede schrift 


liche Information wird abgelehnt. die Seriosı 


tät der Redaktion infrage gestellt. Wir uberlas 
sen es Ihnen, zu schlußfolgern. wovor Polızeı 


und Justiz Angst haben könnten 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


O Euro 15,00 


(Normalabo) 


O Euro 20,00 (Auslandsabo) 


OÖ Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O Euro 15,00 


®) Furo (mind. Euro 20,00) 


Datum/Uhterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 


Kontonummer 


Geldinstitut/BLZ 


Datum/Unterschrift 


IZAL:IS) 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Ort 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das / arli s A 

Jas Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
a 2 z A 

nn zwei Wochen nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schrift- 
ich gekündigt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nichtautomatisch 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbesonde- 
re solche zu politischen Veran- 
staltungen und Aktionen, kön- 
nen bis zum Redaktionsschluß 
(27. April 2003) an die Fax- 
Nummern 0180/4444945 oder 
noch besser als e-mail gesandt 
werden an: redaktion@gigi- 
online.de 


Cash 4 U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Publi- 
kums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß es sie über- 
haupt gibt. Darum laufen in ei- 
nigen Städten Handverkäufer- 
Innen durch Lokale - und kas- 
sieren pro verkauftem Heft 
eine Provision, die sich kom- 
merzielle Magazine niemals lei- 
sten würden: Sie liegt je nach 
Zahl der verkauften Hefte zwi- 
schen 0,75 und 1,00 Euro. 
Überzeugungstäter/innen mit 
Interesse und gutem Schuh- 
werk rufen an oder schreiben 
an Redaktion Gigi, Postfach 
080208, 10002 Berlin. 


PETER KRATZ 
RECHTE GENOSSEN 
NEOKONSERVATISMUS 
IN DER SPD 


ELEFANTEN PRESS 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus 
kommerziellen Anzeigen mitfi- 
nanzieren zu müssen, sind wir in 
den letzten Monaten zwar ein 
ganzes Stück näher gekommen. 
Aber reichen tut’s freilich immer 
noch nicht. Als kleinen Anreiz für 
potentielle Abonnentinnen hat 
uns Gigi-Autor Peter Kratz eine 
größere Anzahl Exemplare seines 
Buches „Rechte Genossen 
Neokonservatismus in der SPD“ 
als Aboprämie zur Verfügung ge- 
stellt. Wer also Gigi zum Förder- 
tarif ab 20 Euro abonniert oder 
verschenkt, erhält als Dank ein 
Exemplar mit dem ersten Heft 
zugesandt. 


Berlin, 5. September 2003, 17.00 Ülhr 


Seniorenfreizeitstätte "Altweibersommer", Schreinerstraße 53 
sowie 


Oldenburg, 30. Oktober, 20.00 Uhr 

Na und e.V. im Hempels, Ziegelhofstraße 83, Oldenburg 
Ficken im luftleeren Raum 

Die Gigi-Redakteure Dirk Ruder und Eike Stedefeldt wurden vom 
Tübinger Konkursbuch Verlag erfolgreich um Beiträge für den 
Band „Mein schwules Auge” gebeten. Während Ruder sich unter 
dem Titel „Der Homo und das Klo” mit dem Klappensex befaßt 
lieferte Stedefeldt einen herzhaften Aufsatz über die Entsexualisie- 
rung des Schwulseins in den Massenmedien bzw. das Ficken als 
politischen Vorgang. In der Lesung werden beide ihre Texte vor- 
stellen sowie aktuelle Entwicklungen zum Thema diskutieren. 


Lützensömmern/Leipzig, 21.-28. September 
Zunächst Thüringen, dann Sachsen 

Deutsch-Polnische Frauen-/Lesbenbegegnung 

Die Teilnehmerinnen können etwas über die Lage von Frauen bzw 
Lesben/Bi/Schwulen/Transgender im anderen Land erfahren ORA 
Kontakte für künftige Projekte knüpfen. In Lützensömmern werden 
Workshops und Diskussionen zu Coming Out, Gender Studies 
Schutzräumen für bedrohte Frauen, Homoehe-Kritik uvm. statt. 
finden, Brotbacken und Wandern inbegriffen. In Leipzig kan, 
später die lokale Szene erkundet werden. Teilnehmerinnen: ar 
pro Land. Teilnahmebeitrag (all inclusive): 40 Euro (BRD) 120 
Zloty (Polen). Anmeldung/Kontakt bei Tina: gruenestee@yahoo de 


Hamburg, 26. bis 28. September 2003 
Universitätsklinikum Eppendorf 

Geschlecht zwischen Spiel und Zwang 

21. Wissenschaftliche Tagung der Deutschen Geselllschaft fi 
Sexualforschung (DGfS). Weitere Informationen und Anmeldun 
unter: www.uke.uni-hamburg.de (Terminkalender, Aktuelles) : 


Berlin, 7.-12. Oktober 2003 


Kino Arsenal im Filmhaus am Potsdamer Platz 

19. Lesben Film Festival Berlin 

Gezeigt werden neuere Filme aller Genres und Formate gezdier 
Karten gibt es im Vorverkauf vom 30. September bis 6, Oltohr | 
täglich von 18.00 bis 22.00 Uhr im Schokocafe, Mariannenstr 
10999 Berlin-Kreuzberg; ab 7. Oktober nur noch an der Kinok 
se des Arsenal, jeweils eine Stunde vor Vorstellungsbeginn a 
Eintritt: 6 Euro, 5er-Karte 25 Euro, Abschlußvorstellung inel Br.: 
verleihung und anschließender Party: 9 Euro. ie 
Die große Festival-Party steigt am 11. Oktober 2003 ab 22 Uh 
im SO 36, Oranienstraße 190, Berlin-Kreuzberg (Karten nu { 
der Abendkasse). Arsenal und SO 36 sind rollibefahrbar na 


gramm und weitere Informationen unter www.lesbenfilmfastiva,| d 
-Ie, 


er, 
6, 


S- 


Berlin, 16.-18. Oktober 2003 
Rosa-Luxemburg-Stiftung, Franz-Mehring-Platz 1, 10243 Berlj 
Irritation Ostdeutschland? Geschlechterverhäjl u 
in Deutschland im 13. Jahr nach der Wende 
Welche geschlechterspezifischen Strategien entwickeln Ost-F 

en und -Männer, um im sich wandelnden westlichen Gesallsch rau- 
modell handlungsfähig zu bleiben? Welches ‚Geschlecht 7 
die Ich-AG? Welche Vorstellungen von Arbeits- und Lebensarı Y 
gements hinter für das Geschlechterverhältnis der DDR on “ 
Phänomenen wie hohe Erwerbsbeteiligung von Frauen Und Sfr en 
liche Kinderbetreuung? Auf welche Geschlechterbilde; Re ent- 
die „ostdeutsche Identität”, wie verhält sie sich zu neh 
Identitätszuweisungen (z.B. ethnische Herkunft)? Welche ren 
schen Identitäten und kulturellen Leitbilder haben sich nn Peliti- 
stallisiert? Wie passen transferierte westdeutsche Clarke 
instrumentarien (Gleichstellungs- und Frauenbeauftragte) Ungs- 
dingungen und AkteurInnen im Osten? zu Be. 
Rückfragen: Dr. Eva Schäfer, schäfer@rosalux.de; weitere Inf 
tionen unter www.rosaluxemburgstiftung.de/Aktuell/indey Pa 


tnisse 


Göttingen, 20. Oktober, 19.00 Uhr 


Rotes Zentrum, Geismarlandstraße 6 

Homosexuelle Strafgefangene in den Emslandlagern 
Die Strafverfolgung homosexueller Männer wurde 1935 Ma: 
Nach 8175 Verurteilte kamen meist in Zuchthäuser und wurden 
ab den späten 30ern nach Verbüßung der Haftstrafe in KZ verlegt 
Ungefähr 15.000 „Rosa Winkel”-Häftlinge überlebten diese TH 
tur nicht. Auch in den Emslandlagern waren viele Homosexuelle 
inhaftiert. Diese Lagerhaft galt als der Zuchthausstrafe gleichran- 
gig, wird aber in der Entschädigungspraxis wie eine KZ-Haft be- 
handelt. Veranstalterin dieses Vortrags von Dr. Katharina Hoff- 
mann ist die LAG queer der PDS Niedersachsen. 


Fotos ONB. Gigi-Archiv, Magıstrat der Stadt Wien (Schwarzer). Holger@ Jakobs com/LSVD.de (Ferchau) 
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Titelfoto und Montage: Eike Stedefeldt 


Politik 


Wer wird Millionär® 6 
Wie konnte der kleine LSVD Marktführer in Sachen Homo-Politik 
werden? Mit viel Geld. Woher es kam, recherchierte Dirk RuDER 


LSVD 3 x klingeln 9 
Wie undemokratische LSVD-Strukturen die Macht des Vorstandes 


Antje Ferchau ist Schatzmeisterin des und seinen Zugriff aufs Geld schützen. Von Eike STEDEFELDT 


Familien- und Sozialvereins des LSVD. MILES no more! 10 


Ein selb ; 
: j stloser e.V. oder die Schwarze Wie sein Rassismus aussieht und warum sich türkische Lesben 
asse des LSVD-Bundesvorstands? Zu und Schwule vom LSVD emanzipieren, erfragte Lizzıe PRICKEN 


urteilen erleichtert Eike STEDEFELDT Römische Flatulenzen 11 


Grußinquisitor Ratzinger ließ einen Furz, und die Homo-Bürger- 
rechtler wundern sich, daß es stinkt. Von Eıke STEDEFELDT 


Zur gegenseitigen Vorteilsnahme 12 


Alice Sophie Schwarzer bekam einen Preis, und ein noch viel 
schwarzerer hielt die hier dokumentierte Laudatio: VOLKER Beck 


Showtime! 
Wenn eine sich so richtig aufregen kann über ihre früheren 
LSVD-Vorstands-Kollegen, dann heißt sie HaLına BENDKOWSKI 


13 


Schwarze Körper Weißer Herren 16 
Warum eine sexualwissenschaftliche Tagung in Johannesburg 


sich mit Rassismus befaßte, erfahren Sie von Henriette GUNKEL 


Bewies Alice Sophie je Zivilcourage 

oder nur, daß Schwarzer-Feminismus Pe Neuste Lawrence, Texas 17 

allenfalls für SAT 1 taugt? Um der 2 ee ‘ | | Im Bundesstaat des US-Präsidentendarstellers ist Popo-Ficken 

Dame Bart zankten sich VOoLKER | neuerdings legal. Wie’s dazu kam, berichtet Mıchaeı Hesren 

Beck und Hauına BEnDkowskı Eine üble Entgleisung 
Die Literaturhistorikerin Marita Ke 


Sexualphantasien bei Justizorganen i 


22 


ilson-Lauritz zu traditionellen 
m Interview Dırk RuDERS 


23 


Strafmoral 
elder Kindesmißbrauchs-Urteil mit 


Der BGH revidiert ein Bielef 
vier Jahren Haft als zu hoch. Es kommentiert SEBASTIAN ANDERS 


Corpus delicati 24 


„Kinderpornographie 
wegschließen möchte. 


Sex im Volkstheater 


Munter Gesetze beschließen, 
geblieben ist. Aus dem Kuppelbau 


” für die eine Trierer Richterin Menschen 
Ein politisches HARDCORE-DOKUMENT 


er 


aber nicht wissen, wo die Post 
berichtet Orrwın Passon 


Heute liebt er Ehefrau und Kinder, als Kultur 
Frühpubertierender aber Männer und . N 
den Sex mit ihnen. Verurteilt wurden Vom Antisemitismus zur Homophobie > 
dafiir sätlte Un ss .. Sex als Mittel zur Hochzüchtung des deutschen Volkes: Oppen- 
a g etei ligte dank später heimer meets Hirschfeld in Teil 4 der Serie von Peter Krarz 
iebeserklärungen jenes STEFANS x 

| e Frauen, mimosenhafte Pflänzchen 30 


äkologie gab und wenn ja, auf 
beschäftigt Fıortan MILDENBERGER 
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Brünstig 
Ob es eine typische DDR-Gyn 
welcher ideologischen Basis, 

IIlusioninnen 33 
Den Film über eine West-Berline 
Mai-Demo,Weltbank-Tagung un 


r Frauen-WG der 80er zwischen 
d Mauerfall sah Eike STEDEFELDT 
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Irrtum, großartiger | 
An den hundertsten Todestag des Philosophen und Dichters 
Otto Weininger erinnert das Portrait von STEFAN BRONIOWSKI 
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kurz & klein 14 
kleinholz 18 
Errata/lmpressum 
Der Kunde hat das Wort 36 


Mitteilungen des whk 


Nebenstehender Philosoph war erst 
23 Jahre alt, als er sich 1903 im 
Sterbehaus Ludwig van Beethovens 
erschoß. Ein Portrait Otto Weiningers 
zeichnet STEFAN BRONIOWSKI 


Gliel Nr. 27 


Wer wird Millionär? 


Im Oktober 2001 
sucht der Bundesvor- 
stand des LSVD eine 
Vertrauensperson mit 
„Interesse an der 
Schatzmeisterei”. 
Die Ausschreibung 
des wahrscheinlich 
interessantesten 
Vereinspostens der 
Homo-Bürgerrechits- 
szene soll einen aus 
der Schußlinie neh- 
men, dessen originel- 
le Finanzberichte auf 
Verbandstagen stets 
Erstaunen erregten. 
Warum letztes Jahr 
Finanzfahnder beim 
NRW-Landesverband 
klingelten, warum 
seine Insolvenz eine 
Katastrophe für den 
Bundesverband war 
und welcher Schatz- 
meister beim Kölner 
Ableger die Kasse 
erleichterte, recher- 
chierte Dirk RUDER 


Das Foto Jacques Teyssiers, 
Schatzmeister des LSVD-Bundes- 
verbandes und Lebenspartner 
seines LSVD-Vorstandskollegen, 
des Ersten Parlamentarischen 
Geschäftsführers von Bündnis 90/ 
Die Grünen im Bundestag, Volker 
Beck, entstand am Rande des 

15. LSVD-Verbandstages am 
29./30 März 2003 in Köln 


er knapp bei Kasse ist, braucht gute Ein- 


fälle, um sie wieder zu füllen: Man kann 


beispielsweise den Leuten Versicherun- 
gen andrehen, die sie nicht brauchen, bunte Straßen- 
umzüge für einen guten Zweck organisieren oder aber 
sich schlagen lassen und dann laut „Haltet den Dieb!“ 
schreien. All diese Rezepte hat der 1990 gegründete 
Lesben- und Schwulenverband in Deutschland (LSVD) 
Zeit seines Bestehens ausprobiert. Da wurden Mit- 
glieder mit den günstigen Tarifen von „GaySecure“ 
geködert, kreierte man für die einst politischen Chri- 
stopher-Street-Day-Paraden eine „neue Form“, die 
sich freilich auch aufdie dort vertretenen Inhalte aus- 
wirkte, oder erfand, um dauerhaft Staatsknete abzu- 
zocken, den schwulen Mann gleich ganz neu -als 
permanentes Opfer antischwuler Gewalt. 

Will man verstehen, wie der derzeit größte homo- 
sexuelle Bürgerrechtsverband in Deutschland funk- 
tioniert und warum er so einflußreich werden konn- 
te, muß man sich jenen Teil des Verbandes genauer 
ansehen, über den er am liebsten schweigt: seine Fi- 
nanzen. Wie kommt es, daß ausgerechnet jener Ver- 
band, der bundesweit am stärksten finanziell von 
Behörden gefördert wird, permanent Mitglieder und 
Öffentlichkeit um Geld anbettelt? Verschwindet da 
was in dunklen Löchern oder kann da jemand einfach 
nicht ordentlich haushalten? 

Am 8. August 2003 mußte sogar der Schwengel 
des Papstes herhalten, um den Homoverein aus der 
Not zu befreien: „Das beste Mittel gegen Ratzinger: 
Eintreten in den LSVD!“, rief der Bundesvorstand 
per Newsletter um Hilfe. Aber nicht auf die Ab- 
schaffung der katholischen Kirche spekulierte der 
Verband angesichts Kardinal Ratzingers Vatikan-Pa- 
pier gegen Homosexuellenrechte, sondern allenfalls 
auf Mitgliedsbeiträge von Katholiken mit sündigem 
Trieb. „Wer katholisch ... ist, kann ja überlegen, ob 
das Geld beim LSVD-Mitgliedsbeitrag nicht besser 
angelegt ist, als bei der Kirchensteuer.“ Der LSVD 
als Kirche von hinten - eine famose Idee. 

Nur: Abseits der folkloristischen Rasseleı mit dem 
rosa Klingelbeutel machte die Insolvenz des 
nordrhein-westfälischen Landesverbandes ım Früh- 
jahr 2002 schlagartig klar, dab der LSVD nichts an- 
deres ist als ein staatlich finanzierter Homo-Verein. 
Indem Moment, als öffentliche Zuschüsse durch die 
Landesregierung gestrichen wurden, brach seine Struk- 
tur zusammen: Der LSVD war nicht durch einen 
Zustrom an Mitgliedern zum durchsetzungsfähigen 
Verband geworden, sondern allein durch die Apana- 
gen rot-grüner Bundes- und Landesregierungen. 

Daß der LSVD nur über diese Zuwendungen über- 
haupt Strukturen aufbauen konnte, ist in der Szene 
hinlänglich bekannt. Es gilt die Faustregel: Wo Landes- 
gelder fließen, gibt's auch einen LSVD-Landesver- 


band. Wo es kein Geld gibt, etwa ın Norddeutsch- 


land, ist der LSVD bedeutungslos. Während auf Bun- 
desebene in den letzten Jahren rund ein Drittel aller 
geförderten Homoprojekte dem LSVD gehörten, hat 
die Sache auf Länderebene einen Haken: Die Höhe 
der Landesförderung hängt nicht zuletzt von dem in 
Koalitionsverträgen festgelegten good wz// der jeweils 
amtierenden Regierung ab. Und der fällt keineswegs 
so aus, daß der LSVD damit eine Vereinstruktur auf 
bundesweit einheitlichem Niveau schaffen könnte. 

Inelf Bundesländern bekommt der LSVD aus den 
zuständigen Ministerien nämlich gar kein oder ver- 
mutlich nur sehr wenig Geld. Das gilt für Branden- 
burg, Hessen, Niedersachsen, Rheinland-Pfalz, Sach- 
sen, Schleswig-Holstein, Bayern, Bremen und ver- 
mutlich auch für Mecklenburg-Vorpommern, Baden- 
Württemberg und Thüringen. ' 


Büromiete: Landesregierung zahlt 


Doch nicht überall muß der Verein der lesbisch-schwu- 
len Bürgerrechte darben. Das Saarland zahlt immer- 
hin einen Großteil der Miete fürs lokale LSVD-Büro. 
Und der Hamburger Senat unterstütze in den 90ern 
zeitweilig sein Schwules Überfalltelefon. Als die För- 
derung ausblieb, stellte er sein ehrenamtlich (!) betrie- 
benes Projekt sofort ein, auch die 1999 in Aussicht 
gestellten 5.000 Euro für „präventive Öffentlichkeits. 
arbeit“ konnten den Verein nicht umstimmen. Prä_ 
vention hin oder her: Wenn nicht wenigstens die F;_ 
nanzierung eines Büros rausspringt, sind den LSVD. 
Strategen Opfer antischwuler Gewalt herzlich egal, 
Das gilt auch für Sachsen-Anhalt, dessen Sozialminj. 
sterium detaillierte Informationen über die Finanzje_ 
rung des Magdeburger LSVD ohne Angabe von Grün. 
den verweigerte. Der beantragte dort allein im ver. 
gangenen Jahr mehr als 23.000 Euro bei der Landes. 
regierung ein Drittel der zur Verfügung stehenden 
Mittel —, um damit „das Anti-Gewalt-Projekt“ fort. 
führen sowie „erstmalig ein Elternprojekt” und „be. 
stimmte Vorhaben“ des weithin unsichtbaren Jugend. 
verbands „LSVD-fresh“ zu finanzieren. Als der Lan. 
des-LSVD im Jahr 2000 einen Förderbescheid jn 
Höhe von rund 16.000 Euro erhielt, freute er sich 
ganz ungeniert, damit seı die „Arbeit des Landesve;. 
bandes für ein weiteres Jahr finanziell abgesichert “ 
In Berlin erhielt der LSVD zwischen 1992 und 200 | 
jährlich im Schnitt ca. 10.000 Euro an direkter Fö,. 
derung, insgesamt also rund 100.000 Euro —die Anti- 
Gewalt-Arbeit nicht eingerechnet. 

Als echte Geldmaschine erwies sıch für den LSVD 
indes die rot-grüne Regierung ın Nordrhein-Westfi. 
len: Schätzungsweise | Million Euro dürfte der Ver- 
ein dort seit 1992 an direkter wie indirekter Förde- 
rung für sich und seine Projekte abgesahnt haben. 


Angesichts dessen versteht man, warum die Einstel- 


com/LSVD de 
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lung der Landeszahlungen letztes Frühjahr eine 
Katastrophe war: Mit einem Mal war der am 
stärksten sprudelnde Geldhahn zu. Und dies 
nicht nur für den mit knapp 700 Mitgliedern 
stärksten Landesverband selbst, sondern auch 
seine angeschlossenen Projekte. 
Ein Großteil der an Rhein 
und Ruhr zwischen 1999 und 
2001 insgesamt geleisteten För- 
derung für die „Anti-Gewalt- 
Arbeit“ von knapp 300.000 Euro 
ging allein an die von der Szene 
kaum genutzten Überfalltele- 
fone des LSVD. Während die 
Zuwendungen für andere wich- 
tige Bereiche, etwa die seit 1999 
geförderte Homoforschung, bis 
heute eher marginal blieben, 
stand der damalige SVD schon 
seit 1992 aufder Empfängerliste 
des Sozialministeriums — vier 
Jahre bevor in NRW überhaupt 
irgendein Homoprojekt geför- 
dert wurde. Das Anti-Gewalt- 
Projekt des LSVD bedankte sich 
mit jährlichen Berichten, deren 
wissenschaftlicher Wert gleich 
Null war. Doch aufdem langen 
Weg von der Projekt- zur Regel- 
förderung sollte der Verein die 
Erwartungen spendabler Behör- 
den noch einmal enttäuschen. 
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„Aufopferung und 
Entbehrung” 


Im Herbst 2001 wollte Jacques 
Teyssier Schluß machen. „Jahre 
der Entbehrung, Aufopferung 
und des ehrenamtlichen Enga- 
gements“, so der langjährige eh- 
renamtliche LSVD-Schatzmei- 
ster rührseelig, sollten endlich ein 
Ende haben. Der LSVD-Vorst- 
ändler sehnte sich danach, „wie- 
der inden Genuß von mehr Frei- 
zeit" zukommen. Zudem woll- 
te sich der bis dahin öffentlich 
kaum in Erscheinung getretene 
Teyssier ‚innerhalb des Bundes- 
vorstandes gerne mehr inhaltlich 
und politisch einbringen”. Der 
LSVD annoncierte die heikle 
Vakanz salopp wie eine Verab- 
redung zum schnellen Sex: „In- 
teresse an der Schatzmeisterei?”, 
hauchte im Oktober 2001 der 
LSVD-Rundbrief. Und fügte 
dann hinzu: „Seit 1997 ıst Jac- 
ques Teyssier Schatzmeister des 


LSVD Bundesverbandes .. 


Deshalb will er ... jetzt nach einer versierten 
Nachfolge für die Schatzmeisterei Ausschau 
halten ... Wer Interesse hat, dieses verantwor- 
tungsvolle und arbeitsintensive Amt ab dem 
nächsten Jahr zu übernehmen, melde sich bitte 
direkt bei Jacques per Post in der 
Kölner LSVD-Geschättsstelle.“ 

Der Postbote wird's überlebt 
haben, denn die Anforderungen 
an den ehrenamtlichen Posten 
sind hoch: Von einem LSVD- 
Kassenwart werden beim Jon- 
glieren mit Staatsgeldern vor al- 
lem Verschwiegenheit auf Ver- 
bandstagen und kreative Buch- 
führung erwartet. Als Mann mit 
gewissen Talenten war Teyssier 
dafür jahrelang der einzig richti- 
ge Kandidat. 

Der selbständige Diplom- 
Kaufmann, der einst Manager 
eines französischen Pharmaun- 
ternehmens gewesen sein soll, 
war am 7. Dezember 1996 auf 
dem Landesverbandstag mit 43 
von 47 Stimmen in den Vorstand 
des nordrhein-westfälischen 
SVD gewählt worden. Dort re- 
gulierte der Lebensgefährte des 
LSVD-Bundesvorständlers und 
grünen MdB Volker Beck min- 
destens zwischen Frühjahr 1997 
und Frühjahr 1999 als Schatz- 
meister die Geldflüsse — also ge- 
nau in dem Zeitraum, der für 
die Insolvenz des Landesverban- 
des so entscheidend war. 

Am 7. März 1999 war Teys- 
sier überdies auf dem Kölner 
Verbandstag im LSVD-Bundes- 
vorstand bestätigt worden, dem 
er seit Januar 1996 angehörte — 
auch dort als Schatzmeister. 14 
Tage später, am 20. März 1999, 
halfen ihm auf einer Kölner 
Bundesvorstandssitzung neun 
LSVDler das dritte Schatzmei- 
steramt über: diesmal im abseits 
der Mitgliederöffentlichkeit 
agierenden LSVD-Sozialwerk. 

Parallel fungierte Teyssier 
auch als Gründungsaufsichtsrat 
der Queer AG, die er u.a. ge- 
meinsam mit seinem Partner 
Beck und dem LSVD-Vorständ- 
ler Stefan Zacharias gegrü ndet 
hatte. Aufder Hauptversamm- 
lung der Queer AG Anfang Junı 
2000 war er Bevollmächtigter 
über 400 Aktien zum offiziellen 
Ausgabewert von insgesamt 


60.000 Euro. 167 davon laute- 


September /Okteber 2005 


ten aufseinen Namen, 167 aufden Becks und 
66 auf den des „LSVD Berlin“. 

Auf _LSVD-Verbandstagen wurde über sol- 
che ohne Mitgliederentscheid vom Vorstand 
getätigten Aktienkäufe nie aufgeklärt, im 
Finanzbericht 2000 tauchen sie nicht auf. Über- 
haupt ließen Teyssiers phantasievolle Bilanzen 
auf Verbandstagen wiederholt Fragen offen. 
Auf dem Kölner Verbandstag im Mai 2001 
verlieh ein Mitglied seinem Erstaunen Aus- 
druck:,‚Es wäre doch einmal spannend, sämtli- 
che Finanzaktionen des LSVD in den Berich- 
ten aufzulisten, weil vieles unklar bleibt. Bei- 
spielsweise, aus welcher ‘anderen Quelle’ die 
Büromieten bezahlt werden und wer was über 
das Bildungs- und Sozialwerk des LSVD fı- 
nanziert.“ — Ieyssier und der gesamte Vorstand 


gingen darauf mit keiner Silbe ein. 


Dreifacher Kassenwart 
in der Schußlinie 


Für Teyssier gab es bei seiner im Herbst 2001 
gemachten Ankündigung, sich aus der Schatz- 
meisterei zurückziehen zu wollen, alles andere 
als private Gründe: Er mußte aus der Schußli- 
nie genommen werden, weil seine Abrechnun- 
gen über die Verwendung von Landesmitteln 
in Nordrhein-Westfalen eine behördliche Über- 
prüfung mit unabsehbaren Folgen verursacht 
hatten. Dabei liefen die Dinge für Teyssier zu- 
nächst recht günstig. Aufdem Verbandstag im 
April 1999 hatten die Mitglieder des NRW- 
Landesverbands „einstimmig und ohne Enthal- 
tungen die Entlastung des Landesschatzmei- 
sters“ beschlossen. Einer der Kassenprüfer stell- 
te fest: „Die Belege wurden auf ihre Vollstän- 
digkeit hin geprüft, die Buchungen auf den 

Konten wurden stichprobenartig geprüft, die 

vorgelegten Zusammenstellungen der Jahre 97 

+ 98 ergaben keine Beanstandungen. Wir emp- 

fehlen der Mitgliederversammlung, den Schatz- 

meister zu entlasten.“ 

Anderthalb Jahre später, am 18. November 
2000, mußte der Landesverband jedoch zu ei- 
ner außerordentlichen Mitgliederversammlung 
zusammentreten — wegen einer Angelegenheit, 
über deren Gründe die Öffentlichkeit erst sehr 
viel später erfahren sollte. Auf der Tagessord- 
nung stand — nachzulesen in dem von der LSVD- 
Bundesvorständlerin Gerta Siller verfaßten Sit- 
zungsprotokoll — nicht nur die Neuwahl des 
kompletten Landesvorstands und ein Bericht 
Volker Becks zum Lebenspartnerschaftsgesetz. 
Auch ein „kurzer Bericht“ des scheidenden Vor- 
stands „über den aktuellen Stand des Verban 
des“ wurde dem Mitgliedern zur Kenntnis ge- 
geben. Details verschweigt die Protokollantın. 
allerdings hatte ihr zufolge Versammlungsleiter 
Jörg Ebel aus Münster bereits zu Beginn der 


Sitzung darauf hingewiesen, „dab der TOP 2 
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[Entlastung der Schatzmeisterei für 1999 — 
Gzgz} auf die nächste Versammlung verscho- 


ben werden muß, da der Abschlußbericht des 
Landesrechnungshofs noch nicht vorliegt. 


Keine Entlastung für Teyssier 


Abschlußbericht? Landesrechnungshof? Da 
mußte Schwerwiegendes vorgefallen sein. Die 
Mitglieder erfuhren davon indes nur das nötig- 
ste, denn kein anderer als Jacques Teyssier selbst 
schlug „anschließend die Entlastung des Vor- 
stands mit Ausnahme der Schatzmeisterei vor. 
Bei wenigen Gegenstimmen wird der Landes- 
vorstand für seine Tätigkeit (nicht für sein 
‘Finanzgebaren’) entlastet“, hielt Siller in Pro- 
tokoll fest. Mußte nur noch eine unverdächti- 
ge Nachfolgerin her. „Für das Amt der Schatz- 
meisterin wird Andrea Müller vorgeschlagen.” 

Müller war angesichts der unübersichtlichen 
Lage des Landesverbands offenbar die Frau mit 
der besten Kondition. Allein drei Vorstands- 
mitglieder, ein Viertel des neugewählten Vor- 
stands, hielten im Vorstand nicht bis zur näch- 
sten Mitgliederversammlung durch. Wegen 
„unstrukturierten Arbeitens und der Unver- 
bindlichkeit getroffener Absprachen“ trat Kri- 
stina Neese schon vier Monate später, im April 
2001, wieder aus und kündigte obendrein ihre 
LSVD-Mitgliedschaft. Im September 2001 trat 
der Aachener Abdurrahman Mercan mit der 
dringenden Bitte zurück, daß auch sein Foto 
von der LSVD-Internetseite entfernt werde, 
und Ende Oktober gab der Kölner Lothar 
Teschler aus „persönlichen“ Gründen sein Vor- 
standsmandat „mit sofortiger Wirkung“ ab. Wer 
so schnell weg will, wird Gründe haben. 

In der Tat: Vier Wochen später, auf der am 
24. November 2001 im Kölner Lesben- und 
Schwulenzentrum SCHULZ tagenden Landes- 
mitgliederversammlung, gab es schon wieder 
Probleme. „Die Tagesordnung wird geändert; 
da Berichte über das Haushaltsjahr [2000 — 
Gig7} noch nicht vorliegen, wird im Tagesord- 
nungspunkt 4 (Finanzen) nur das Jahr 1999 
behandelt.“ Zwar erstattete NRW-Schatzmei- 
sterin Andrea Müller den Kassenbericht, for- 
derte zugleich jedoch „nachdrücklich alle Mit- 
glieder auf, Belege stets zeitnah einzureichen.” 
Wer der mit blamablen sieben Enthaltungen 
entlasteten Kassenwartin Belege von solcher 
Wichtigkeit vorenthielt, daß diese keinen Jah- 
resbericht für das Jahr 2000 erstellen konnte, 
vermerkt das Protokoll nicht. Wohl aber, wer 
den Kassenbericht für 200 1 nachprüfen sollte: 
Gerta Siller. 

Damit hatte der Landesverband den Bock 
zur Gärtnerin gemacht. Bereits im Juli 2000 
hatte das whk Rheinland angesichts der un- 
durchsichtigen LSVD-Finanzen in einer Presse- 


mitteilung gefordert, die „NRW-Landesgelder 


für den Homoklüngel“ zu 
stoppen. Im Mittelpunktder 
Kritik stand indes nicht Ieys- 
sier, sondern seine Wupperta- 
ler Kollegin im Bundesvor- 
stand: Angesichts der Absicht 
der Landesregierung, denLSVD | 
neben den anderen beiden Lan- 
desverbänden „gleichberechtigt” 
zu fördern, hatte das whk auf . 
Sillers „Verdienste“ beidiesem Deal 
hingewiesen und konstatiert, Siller 
könne nun „als Mitglied des Bun- 
desvorstands ... Geld ausgeben, das 
sie als grüne Homo-Referentin in den NRW- 
Koalitionsverhandlungen besorgte.“ Diese Idee 
war gar nicht abwegig: Der LSVD gab sein bei 
der Kölner Bank für Sozialwirtschaft unter der 
Nummer 708-6800 laufendes Konto mal als 
das des Bundes- und mal des Landesverbandes 
aus. Zwar bezeichnete Siller die Vorwürfe im 
Szenemagazin RzK als „verrückt und wild“. Die 
Steuerfahndung beeindruckten die Worte der 
ehemaligen Krankenschwester indes wenig. 
Vom Finanzministeriumalarmiıert, mußte der 
Landesrechnungshof die Prüfung aufnehmen. 
Das Ergebnis war ein (nach mehr als zwei- 
jähriger Erarbeitung vermutlich erst dieses 
Frühjahr fertiggestellter) Bericht, den der Rech- 
nungshofallerdings mit Verweis auf die Geset- 
zeslage unter Verschluß hält. Was die Behörde 
moniert haben soll, hört sich in der LSVD- 
Variante vom April 2002 harmlos an: „Die Be- 
zirksregierung Köln wurde 2000 vom Landes- 
rechnungshof u.a. für die Zuwendungen an den” 
— damaligen - „SVD NRW in den Jahren 1997 
und 1998 überprüft.“ Mitanderen Worten: für 
jene Jahre, in denen Teyssier Landesschatzmei- 
ster war. „Daraufhin hat die Bezirksregierung 
Köln die Verwendungsnachweise ... für die 
beiden Haushaltsjahre angefordert und neu 


art. 


überprüft. Dabei hat sie in vielen Punkten von 
ihrer bisherigen Verwaltungspraxis Abstand ge- 
nommen und bisher anerkannte Kosten als nicht 
zuwendungsfähig deklariert. Hieraus leitet sie 
Rückforderungen an den Landesverband ab.“ 


„Örtliche Erhebungen” beim LSVD 


Die Bezirksregierung weiß) es etwas genauer: 
„Im Jahr 2000 hat der Landesrechnungshof die 
Zuwendungsverfahren 1997 und 1998 über- 
prüft und örtliche Erhebungen - durch Stich- 
proben — beim LSVD durchgeführt.” Bei die- 
sen hier in diplomatischer Sprache als „örtliche 
Erhebungen“ verkleideten Razzien der Finanz- 
fahnder wurde man offenbar fündig, denn die 
Bezirksregierung teilt mit, bei diesen Besuchen 
hätten sich „Hinweise auf die nicht ordnungs- 
gemäße Verwendung von Landesmitteln” er- 


geben. 


Bis heute 
stellt sich der LSVD als Op- 


fer kleinlicher Bürokraten dar, die wegen ein 


paar läppischer Fehlbuchungen gleich Landes- 
mittel streichen. Doch diese Darstellung zieht 
nicht: Auch in den Folgejahren bekam der Ver- 
band seine Buchhaltung nicht in den Griff, wie 
die Kölner Bezirksregierung auf Gzgz-Nach- 
frage im Oktober 2002 unmißverständlich klar- 
stellte. Dies war der Grund, warum die Förde- 
rung eingestellt wurde: „Landeszuwendungen 
dürfen gemäß ... Landeshaushaltsordnung nur 
solchen Zuwendungsempfängern gewährt 
werden, bei denen eine ordnungsgemäße Ge- 
schäftsführung gesichert erscheint und die in 
der Lage sind, die Verwendung der Mittel be- 
stimmungsgemäß nachzuweisen. Diese Voraus- 
setzungen sind nach Ansicht der Bezirksregie- 
rung und des Ministeriums derzeit nicht er- 
füllt. Diese Einschätzung stützt sich nicht nur 
auf Erkenntnisse aus dem o.g. Prüfverfahren, 
sondern auch auf die im Rahmen der Förde- 
rung für das Jahr 2001 gemachten Erfahrun- 
gen. Gespräche, die der LSVD mit der Bezirks- 
regierung“ sowie dem Sozialministerium „ge- 
führt hat, konnten keine Änderung herbeifüh- 
ren. Die Anträge auf Gewährung einer Zu- 
wendung für das Jahr wurden daher abgelehnt.“ 
Schatzmeister des Landes-LSVD zum Zeit- 
punkt der Gespräche war nach Angaben der 
Homoptesse ein guter Freund Gerta Sillers aus 
dem Düsseldorfer Landtag: Jens Petring, Süd- 
osteuropabeauftragter des LSVD-Bundesver- 
bands, seit 2000 Fraktionsgeschäftsführer der 
Grünen im Düsseldorfer Rat, obendrein Mit- 
glied in den Ausschüssen für Finanzen, Rech. 
nungsprüfung und Vergabe beim Landschafts- 
verband Rheinland. Einer vom Fach also. 
Daß beim LSVD zuweilen jeder eine Chan- 
ce als Schatzmeister bekommt, sofern er nur 
den Anschein erweckt, mit Geld umgehen zu, 
können, zeigen Vorgänge beim Ortsverband 
Köln. Dieser entschied auf seiner Mitglieder. 
versammlung am 28. Mai 1998, zur „Verbesse. 
rung der Finanzsituation ...finanzstarke Schwu- 
lean den Verband heranzuführen und als Mit- 
glieder zu gewinnen“. Drei Jahre zuvor hatte 
die Lokalpresse ausführlich über den Prozeß ge- 
gen einen Bürokaufmann berichtet, der als 
ehrenamtlicher Leiter des 1992 von ihm mitge- 


gründeten Asylprojektes „Deutzer Mahnwa- 


Foto Papa Ratz 


che“, so der Kölner Stadtanzeiger im Oktober 
1995, mehr als 21.000 Euro veruntreut, Asylbe- 
werber um ihr Erspartes betrogen und einen 
von Abschiebung bedrohten Marokkaner mo- 
natelang sexuell genötigt hatte. Die Kölner 
Presse gab auch sein „langes Strafregister“ zur 
Kenntnis: „Bereits 1981 wurde er in Hamm 
wegen Unterschlagung zu einer Freiheitsstrafe 
auf Bewährung verurteilt. Es folgen: 1982 in 
Arnsberg eine Verurteilung wegen Betruges, 
1983 wiederum wegen Unterschlagung in Dort- 
mund ein Jahr Freiheitsstrafe auf Bewährung. 
1983 — ebenfalls in Dortmund — wurde er 
wegen fortgesetzten Betruges zu zwei Jahren 
Haft verurteilt. 1991 hieß das Delikt Betrug 
und wurde in Soest mit einer Geldstrafe ge- 
ahndet. Schließlich die letzte Eintragung vom 
September 1994: diesmal versuchter Betrug in 
Verbindung mit Urkundenfälschung.“ Urteil: 
1.300 DM Strafe. „Vor dem Kölner Amtsge- 
richt ging es nun erneut um Betrug.“ 

Keine drei Jahre später wurde derselbe Mann 
Schatzmeister des LSVD Köln - als Nachfol- 
ger des späteren CSD-Organisators Michael 
Schmidt. Dieser, Dietmar Finke mit Namen, 
entwendete ein paar hundert Euro und zwang 
schon im Juni den Ortsverband, „die aktuelle 
Finanzsituation“ mit Bundesschatzmeister Jac- 
ques Teyssier zu erörtern. Resultat war „die ein- 
stimmige Forderung an Dietmar Finke, ganz 
aus dem Vorstand zu scheiden ... Der Vor- 
stand hält fest, daß alle Finanzgeschäfte bis 50 
DM durch den Schatzmeister allein durchge- 
führt werden können, darüber hinaus müssen 
immer wieder mindestens 2 Sprecher der Aus- 
gabe zustimmen.“ 

Ob es eine solche Regelung auch für den 
mit sehr, sehr viel höheren Beträgen operieren- 
den Bundes- und Landesschatzmeister gab, da- 
nach fragen Sie am besten Madame Teyssier. 


Anmerkungen 

Die Angaben beruhen auf schriftlichen Mittei- 
lungen der Landesministerien von Herbst 2001/ 
Frühjahr 2002. Zur Förderung des LSVD wollten 
allerdings trotz wiederholter Anfragen die Sozial- 
ministerien in Baden-Württemberg, Mecklenburg- 
Vorpommern, Thüringen und Sachsen nicht ant- 
worten. Das hessische Ministerium konnte die An- 
frage zur Förderungspraxis angeblich „aus Daten- 
schutzgründen” nicht beantworten. 
‘ Die Summe muß eine Schätzung bleiben, da 
sich Dr. Belling vom 1996 eingerichteten Referat 
für gleichgeschlechtliche Lebensweisen im NRW- 
Sozialministerium zu einer konkreten Auskunft über 
die jahrelange Förderung des LSVD außerstande 
sah. „Mit Schreiben vom 12.11.2001] habe ich 
Ihnen u.a. Kopien aus den Haushaltsgesetzen der 
Haushaltsjahre 1999-2001 zur Titelgruppe 87 
‘Gleichgeschlechtliche Lebensformen’ zukommen 
lassen“, teilte er auf wiederholte Nachfrage mit 
Aus diesen Kopien können die von der Redaktion 
erbetenen Informationen allerdings nicht ansatz- 
weise erahnt werden. Die Schätzung beruht auf 
Angaben der Schwulenpresse sowie Mitteilungen 
Bellings zur Gesamtförderung 1999-200] 
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m 8. und 9. April 2000 traf sich im Ham- 
burger Magnus-Hirschfeld-Centrum der 
12. LSVD-Verbandstag. 7/1 Anwesende 
konnten hohen Besuch beklatschen. Der grüne 
Vereinssprecher Volker Beck hatte Bundesfamili- 
enministerin Christine Bergmann (SPD) geladen, 
die sich in ihrer Eloge auf zehn Jahre LSVD rühm- 
te, dieser befinde sich seit 1999 in der Regelförde- 
rung ihres Hauses. Kurz zuvor hatte Vorständlerin 
Ida Schillen in ihrer Begrüßungsrede den Betrag 
genannt: 150.000 DM überweise das Ministe- 
rium alljährlich auf das Sozialwerk-Konto — „für 
Anti-Gewalt-Arbeit und Binats-Aktivitäten“. 
Um an dieses Geld zu kommen, hatte Beck „i.A. 
des Vorstands” am 31. August 1999 einen Brief 
ans Amtsgericht Berlin-Charlottenburg mit ei- 
nem übergroßen „EILTI!II“ versehen: „Das Bun- 
desfamilienministerium beabsichtigt, das Sozi- 
alwerk zu fördern. Die entsprechenden Beschei- 
de” - für einen kaum eingetragenen, geschwei- 
ge als steuerbegünstigt anerkannten Verein! — 
„liegen vor, für die Auszahlung fehlt nur noch 
der Vereinsregisterauszug. Deshalb möchten wir 
Sie bitten, diesen möglichst umgehend, ggf. als 
Abschrift, an Sozialwerk des Lesben- und Schwu- 
lenverbandes in Deutschland (LSVD) e.V. z. Hd. 
Schatzmeister Jacques Teyssier, LSVD, Pipinstr. 7, 
50667 Köln zu senden.“ Den Brief kannte vom 
in Hamburg weilenden LSVD-Fußvolk niemand, 
aber Becks privaten Schatz, den „Schatzmeister 
Jacques Teyssier”: nicht als den des Sozialwerks, 
das es beim vorherigen Kölner Verbandstag noch 
gar nicht gab, son- 
dern als den des LSVD. 
Bevor Becks Lebens- 
partner in Hamburg 
seinen in gewohnter 
Qualität glänzenden 
Kassenbericht vortrug 
— seine groben „Bilanzen“ waren bei früheren 
Verbandstagen als ‚Witz” und „Zumutung“ titu- 
liert worden —, hatte der Bundesvorstand ge- 
klagt: Die „Aktion Ja-Wort” sei ja so kostenin- 
tensiv ... Der Hut ging ‘rum, während, zum Bei- 
spiel, die von Verleger Bruno Gmünder für die 
1999 beschlossene Kampagne gespendeten 
20.000 DM unerwähnt blieben. Unerwartet eine 
Frage: Wo verbergen sich die 150.000 DM aus 
dem Bundeshaushalt? Barsch wies Teyssier den 
dreisten Frager zurecht: Das gehe ihn nichts an, 
das Sozialwerk sei ein eigenständiger Verein. 
So ist es. Das „Sozialwerk des LSVD“ wurde am 
20. März 1999, zwei Wochen nach jenem Ver- 
bandstag, auf dem der SVD zum LSVD mutierte, 
in dessen Kölner Geschäftsstelle gegründet. Zu- 
gegen waren bis auf LSVD-Geschäftsführerin Ju- 
dith Siegmann und den Journalisten Jens Dobler 
ausschließlich LSVD-Bundesvorständler: Volker 
Beck, Manfred Bruns, Günter Dworek, Rudolf 
Hampel, Frank Karge, Dorothee Markert und - 
Jacques Teyssier. Zu Vorständen wurden Dobler, 
Hampel, Siegmann und Teyssier, den ein Proto- 
kollnachtrag vom 6. Juli als Schatzmeister nann- 
te. Am 10. Juli gaben Günter Dworek und Edu- 
ard Stapel die laut LSVD-Satzung zwingende „Er- 
klärung zur Gründung des Sozialwerkes des Les- 
ben- und Schwulenverbandes in Deutschland 
(LSVD)“ ab, worin Dworek dem LSVD-Vorstand, 
also keinem Geringeren als sich selbst, bestä- 
tigt: „Er begrüßt diese Initiative ausdrücklich. 
Warum erfolgte die Gründung nicht verbands- 
öffentlich? Damit nicht jede/r Erstbeste beitritt 
Diesen Verdacht nährt, daß die LSVD-Satzung 


alle offiziellen Zwecke des Sozialwerks abgedeckt 
hätte. Ein Extraverein war zumindest dafür über- 
flüssig, weshalb alle Aktivitäten, die der LSVD 
unter diesem Label verkauft (u.a. seine Website), 
hier unerheblich sind. Dubiose Satzungsände- 
rungen belegen indes seine machtpolitische 
Zweckdienlichkeit: Ursprünglich konnte — ana- 
log zur LSVD-Politbürostruktur — laut 8 3 (1) der 
Vorstand, und nur der, jede natürliche Person 
aufnehmen, die Programm und Satzung aner- 
kennt. Fördermitglieder sollten laut & 4 (2) zah- 
len, auf Mitgliederversammlungen zwar Rede-, 
nicht jedoch Antrags-, Wahl- und Stimmrecht 
haben. Beitragshöhe und -fälligkeit sollte die 
MV laut 85 per Finanzordnung fixieren. 
Die MV vom 12. April 2002 machte die schon 
am 13. Mai 2000 in „Sozialverein” umgetitelte 
Körperschaft zum „Familien- und Sozialverein” 
— als Folge einer Zwangsfusion nach der kon- 
spirativen Eintragung eines LSVD-Familenwerks 
durch die BuVo-Frauen Schillen und Bendkow- 
ski. Der gut verborgene Kern war aber der neuge- 
faßte 8 3 (1): „Mitglieder des Vereins können 
natürliche Personen werden, die ... Mitglied des 
Bundesvorstandes des Lesben- und Schwulen- 
verbandes in Deutschland (LSVD) e.V. sind.” Kei- 
ner sonst? In & 4 (1) heißt es unverändert: „Für 
den Erwerb der Fördermitgliedschaft gilt 83 (1)- 
(6) im übrigen entsprechend.” Da im neuen 85 
„Der Verein erhebt keine Beiträge” steht, bedeu- 
tet dies: Wo nur LSVD-Bundessprecher dem Fa- 
milien- und Sozialverein angehören dürfen, die- 
ser aber keine Beiträge 
kennt, ist die Fördermit- 
gliedschaft reine Theo- 
rie. Dobler, Siegmann 
und der als Bundesspre- 
cher ausgeschiedene 
“ Hampel verließen also 
den Sozialverein. Raus mußte auch Ida Schillen, 
die dort seit 7. Februar 2001 im Vorstand gewe- 
sen war, ebenso Halina Bendkowski nach ihrem 
LSVD-Vorstandsaustritt im Februar 2003. 
Zwar hängt so die Mitgliederbewegung des So- 
zialvereins direkt von Wahlergebnissen der LSVD- 
Basis ab. Weil die von ihrer Macht aber nichts 
ahnt, kann der Bundesvorstand ihr und der Allge- 
meinheit einen bettelarmen LSVD vorführen, Mit- 
glieder, Fremde und Firmen um Spenden ange- 
hen und derweil in einer geschlossenen gemein- 
nützigen und mildtätigen Parallelveranstaltung 
ungestört mit sechsstelligen Beträgen operieren. 
Und Jacques Teyssier® Der Diplom-Kaufmann 
kann sich unterdessen bei Auskunftsersuchen 
einfacher LSVD-Mitglieder auf Nichtzuständig- 
keit berufen. Zwar sitzt er weiter im Vorstand des 
Familien- und Sozialvereins und ist laut Sat- 
zung sogar allein vertretungsbefugt, doch m 
16. April 2002 meldete er, notariell beglaubigt, 
dem Berliner Amtsgericht: „Folgende Personen 
wurden in den Vorstand gewählt: a) Frau Ga- 
briele Ursula Gerda Meixner ... b) Frau Antje 
ilke Ferchau ... als Schatzmeisterin.“ 
es Jahre zuvor, am 13. Mai 2000, hatte der 
fast komplette |SVD-Vorstand in Köln das jung 
verblichene Karl-Heinrich-Ulrichs-Bildungswerk 
des Ur-SVD reanimiert - ohne Ulrichs’ Namen, 
aber mit zentralen Konstruktionsmerkmalen des 
Sozialvereins. Der damals für den LSVD-Bundes- 
vorstand die Gründung des Bildungswerkes be- 
grüßte, hatte dessen Gründungsversammlung, 
wie praktisch, auch geleitet: Jacques Teyssier. 
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„Ich weiß nicht, was 
ich bin, aber ich 
nehme mir, was ich 
brauche”, lautet das 
Motto von Mesut aus 
der Berliner Gruppe 
„Gays & Lesbians aus 
der Türkei” (GLADT). 
Über ihre Kämpfe um 
Identität und Unab- 
hängigkeit, paternali- 
stische Versuche des 
LSVD der Vereinnah- 
mung zwecks Förder- 
mittelakquise sowie 
schwulen Rassismus 
sprach mit Mesut 
Özdemir, Koray Ali 
Günay und Jennifer 
Petzen Lizzıe PRIcKEN 


Kontaktadressen 
GLADT c/o Mann-Ö-Meter, 
Bülowstraße 106, 10783 Berlin, 


www.lubunya.net 


hy k‘ 
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AnAr OMi..: SEHICKSAL? 


MILES 


LADT als Gruppe gibt es bereits seit dem 

Jahr 2000, Ende Mai wurde sıe als Verein 

eingetragen. Welche Ziele hat euer Verein? 
Mesut: Hauptziel ist es, neben türkischstämmigen 
Lesben und Schwulen auch Transsexuelle und Trans- 
gender anzusprechen und zu beraten, außerdem diese 
Themen in die Öffentlichkeit zu bringen, wobei es 
uns besonders um Aufklärungsarbeit innerhalb der 
türkischen Community geht. Noch sind wir vor al- 
lem in schwullesbischen Zusammenhängen wie CSD 
und Straßenfest sichtbar, aber wir wollen perspekti- 
visch in die Schulen und andere Einrichtungen. Ne- 
ben Rechtsberatung vermitteln wir auch psychologi- 
sche Hilfe. 


Wi kommt das Angebot in der türkischen Community 
an? Es gab gerade ein erstes Treffen mit dem Türkischen 
Bund Berlin (TBB) ... 

Mesut: Ich hatte den Eindruck, daß sie uns gern 
unter ihrem Dachverband sehen würden. Wir begrü- 
Ben das natürlich sehr. 

Koray: Wir haben in den vergangenen Monaten 
verstärkt den Kontakt zu MigrantInnen-Organisa- 
tionen gesucht und sind durchweg positiv angekom- 
men. Der TBB hat sogar neuerdings mit Eran Unsal 
eine Sprecherin für das Thema Homosexualität auf- 
gestellt, die uns sehr wohlgesonnen ist. Wir versu- 
chen jetzt zu klären, wie die zukünftige Zusammen- 
arbeit im einzelnen aussehen wird. Aber wir haben 
auch Kontakt mit sehr vielen anderen Gruppen, bei- 
spielsweise kurdischen, pakistanischen, iranischen und 
afrikanischen, da wir in den vom Senat geplanten 
Landesbeirat für Integrationsfragen eine Vertreterin 
schicken wollen. Wir haben zwar französische und 
mehrheitsdeutsche Mitglieder und mit Jennifer so- 
gar eine US-Amerikanerin im Vorstand, aber wir be- 
ziehen uns kulturell auf Menschen aus der Türkei. 
Daher bieten sich mit anderen Vereinen nicht so viele 
gemeinsame Punkte an, wie beispielsweise mit dem 
TBB oder anderen türkischen Organisationen. Kon- 
kret möchte der TBB mit uns eine gemeinsame Auf- 
klärungskampagne zum Thema Sexualität machen, 

da ja nicht nur Lesben, Schwule und Transgender Pro- 
bleme mit ihrer Sexualität haben, sondern auch He- 
terosexuelle. Auch die Aspekte Drogen, Prostitution 
und Gesundheit allgemein gehören da neben der 
Homosexualtität mit rein. In jedem Fall ist das ein 
immens großer Schritt, den diese Organisationen da 


gemacht haben. 


Ihr trefft euch ım schwulen I nfoladen Mann-O-Meter. 


Sind perspektivisch eıgene Räume geplant: 


Mesut: Das ist eines unserer Ziele, eıgene Räume, 
indenen wir uns öfter treffen und die Arbeit effizien- 
ter machen können. Schön wäre auch eın gemeinsa- 


mer Treffpunkt mit anderen Migrationsvereinen. 


Koray: Es gibt viele, die sich nicht für Politik inte- 
ressieren und einfach einen Ort brauchen, um Gleich- 
gesinnte kennenzulernen. Das ist ein berechtigtes 
Anliegen, aber bislang gibt es nichts Spezifisches für 
sie in Berlin. Nur einmal monatlich eine kommerzi- 
elle Disko ... 

Mesut: ... die aber längst den Charakter einer He- 


teroparty mit Schwulenbeschau angenommen hat. 


Der LSVD bietet doch aber mit MILES ein Zentrum 
für MigrantInnen any ist das nicht genug? 

Mesut: Es ist nicht nur nicht ausreichend, es ist 
sogar fehl am Platz. So wie das da läuft, nämlich, daß 
sich da Leute hinstellen, die sagen, wir werden euch 
und eure Mitmenschen aufklären und integrieren, mit 
anderen Worten, ihr könntzu uns kommen und euch 
aufklären lassen, ist einfach überflüssig! Ich brauche 
mich nicht über meine eigene Kultur aufklären zu 
lassen und weiß auch, wie ich damit umzugehen habe. 
Ich brauche mich nicht von ahnungslosen Leuten be- 
lehren zu lassen. Spätestens seit den letzten Äußerun- 
gen und der Presseerklärung, worin indirekt behaup- 
tet wird, alle MigrantInnen seien latent homophob, 
weiß ich gar nicht, was sie dann überhaupt von mir 
wollen. Schon, als wir uns noch unter dem Namen 
„Türk-Gay“ beim LSVD trafen, gab es Probleme. 
Mal war der Schlüssel für den Raum nicht da, telefo- 
nieren durften wir auch nicht, immer stand jemand 
da, der uns beobachtet hat. Ich will ihnen nicht unter- 
stellen, daß sie Angst hatten, daß wir etwas klauen, 
aber irgendwann ging das einfach nicht mehr. Wir 
wurden zudem massiv unter Druck gesetzt, unter 
das Dach des LSVDzu kommen, was wir allerdings 
nicht wollten. Ich habe das Gefühl, MILES läuft nicht 
und sie brauchen Leute, um das Projekt zu rechtferti- 
gen und weiterhin Gelder zu kassieren. Obwohl es 
dortangeblich mehrere Gruppen gibt, habe ich au- 
Ber den Mitarbeitern kaum jemand gesehen. Das be- 
trifft eine Gruppe aus dem früheren Jugoslawien so- 
wie eine asiatische Frauengruppe, die sic hdort auch 
schon nicht mehr trifft. 

Jennifer: Ich sehe einen gefährlichen Trend, nicht 
nur in Deutschland, auch in den Vereinigten Staaten, 
darin, daß diese Art Minderheitenkollektion unsere 
Vorstellung von Multikulturalität wird. Ein „Köfte- 
abend“ am Montag oder eın „laco-Tuesday“ — schon 
kann man sich als interkulturelle Gruppe präsentie. 
ren. Diese Vereinnahmung, die noch mit öffentlichen 
Geldern finanziert wird, ist wirklich bedenklich. 

Koray: Wenn sich Mehrheitsdeutsche hinstellen 
und etwas für die Minderheiten tun wollen, geht das 
oft einher mit der Sozialarbeitermentalıtät. Sie wis- 
sen, was wir brauchen, wir sind Bittsteller, Opfer, 
hilflos und haben keine Ahnung. Es ıst natürlich ob- 
jektiv gesehen sehr schön, was sie gemacht haben. 


Nur, zu welchem Zweck? Ich fürchte, da sınd wir 


s Gig 


R 


nicht der gleichen Meinung wie der LSVD. 
Wir denken nicht, alle MigrantInnen seien ho- 
mophob und Homopbhobie das zentrale The- 
ma. Wir müssen überlegen, was für uns schlim- 
mer ist: der Rassismus deutscher Schwuler oder 
die Homophobie einiger MigrantInnen. Das 
ist nicht so einfach, wie man sich das da vor- 
stellt: Nur, weil du schwul oder lesbisch bist, 
bist du in unserem Boot und distanzierst dich 


von den anderen. 


Wie ist die Zusammenarbeit mıt anderen Homo- 
Gruppen ın Deutschland und ım Ausland? 
Jennifer: Ich habe gerade Kontakt zur Les- 
benberatung hergestellt. Es wird hoffentlich eine 
Reihe von gemeinsamen Projekten geben. 
Koray: Wir haben beim diesjährigen CSD 
erstmals mit der PDS kooperiert, weil wir die 
gemeinsame Forderung aufgestellt hatten, 
nichtstaatliche Verfolgung als Asylgrund anzu- 


erkennen. 


Seit April 2002 gebt ıhr „Lubunya“ — „Die 
Schwuchtel“ — in Türkisch und Deutsch heraus . 
Koray: Lubunya war anfangs ein Newsletter 
und ist seit April 2002 eine Zeitschrift, weil 
der Verteiler immer größer wurde, da viele, die 
nicht im Verein waren oder in Berlin lebten, 
großes Interesse an einem solchen Medium zeig- 
ten. Sie erscheint in 3000 Exemplaren und wird 
in den gesamten deutschsprachigen Raum ver- 
schickt. Darüber hinaus gibt es noch das ko- 
stenlose e-mail-Abo, das in über 15 Ländern 
weltweit wahrgenommen wird. Auch in der 
Türkei haben wir viele Abonnenten, in Istan- 
bul und Ankara gibt es zudem jeweils eine gro- 
Be lesbisch-schwule Organisation, in deren Ver- 
teiler wir uns einklinken. Ausgehend von der 
Situation in der Türkei und Deutschland gibt 
es internationale Berichte. Für jede Ausgabe 
gibt es einen Schwerpunkt, einige der kom- 
menden werden sein: Religion, Coming-Out 
und HIV/AIDS. Wir versuchen, möglichst 
viele anzusprechen, das heißt, wir dürfen nicht 
zu politisch sein, aber auch nicht zu sehr bla- 
bla, so daß Leser, die studiert haben, Artikel 


genauso lesen können, wie „einfache Arbeiter“. 


Ihr plant im N ovember einen Kongreß in Berlin, 
was soll da passieren? 

Wir wollen erstmals türkeistämmige Les- 
ben und Schwule aus Deutschland und den 
Nachbarländern zusammenbringen, um einen 
Austausch über die jeweiligen Erfahrungen zu 
ermöglichen. Es wird vier Schwerpunktthemen 
geben mit Workshops zu HIV/AIDS und Mi- 
gration, binationalen Partnerschaften, Gruppen- 
arbeit sowie Migrantenorganısationen und Ho- 
mosexualität. Darüber hinaus wird es um das 
Verhältnis türkischsprachiger Medien in Euro- 
pa wie der Türkeı zur Homosexualität gehen. 


Wirrechnen mit 200 bıs 300 TeilnehmerInnen. 
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s kam, wie es immer kommt: Der Groß- 
inquisitor ließ einen Furz, und Lauter Sehr 
Verantwortungsvolle Demokraten rümpf- 
ten die Nase, als stinke es völlig unerwartet. 
Gottes Fähnleinführer erließen am 31. Julius 
anno domini 2003 eine 14-seitige Order an 
katholische Politiker, Beamte und sonstige Voll- 
stecker, sich jeder Genese oder Umsetzung 
„homosexuellenfreundlicher” Gesetze zu verwei- 
gern. Pius X. griff bei Antritt seines Pontifikats 
1903 ähnlich in die Familienpolitik der Staa- 
ten ein, Paul VI. (1963-78) erging sich in der 
Verdammung der Abtreibung, was Johannes Paul 
Il. wohl bis zur endgültigen Beförderung fortset- 
zen wird. Erpressung lautet stets das Schlüssel- 
wort, sei es gegenüber den eigenen Schäfchen 
oder Parlamenten. Man denke nur an den er- 
zwungenen Ausstieg aus der Abtreibungsbera- 
tung nach der rot-grünen Reform des Schwan- 
gerschaftsabbruchs. 
Im Sommerloch sind mal wieder die Arschficker 
dran. Was ist daran neu? Allenfalls die Spra- 
che, die wie kaum ein Dokument aus dem Hause 
Ratzinger zuvor dessen völkische Ideologie ver- 
rät und belegt, daß Faschismus sich immer noch 
bestens paart mit Religion, Esoterik und den sie 
verwaltenden Sekten. Das klärt immerhin die 
Verhältnisse. Wie viele Institutionen trauen sich 
denn noch, dem christianisierten Mob Homose- 
xualität offen als wider das „natürliche Sitten- 
gesetz“ und Lesben und Schwule als bevölke- 
rungspolitische Blindgänger anzuzeigen? 
Was aus Rom als moralische Bewertung vorgeb- 
lich auf Basis eines legitimen religiösen Bekennt- 
nisses daherkommt, wird gemeinhin als Volks- 
verhetzung verfolgt. Aber kein beliebiger Neo- 
nazi, sondern der Chef der Katholischen Glau- 
benskongregation, der direkten Nachfolgerin der 
Inquisition, hat ein grünes Heftchen verbreiten 
lassen. Das ist der eigentliche Skandal und läßt 
in aller Schärfe erkennen, was hinter allem Tole- 
ranzgeschwafel steckt. Lesben und Schwule wer- 
den als solche nicht akzeptiert. Sie werden tole- 
riert, so sie sich, erzwungen oder aus purer 
Dummheit, zu besseren Heterosexuellen verbie- 
gen lassen. Man sperrt sie allenfalls noch in 
den Ehe-Knast, wenn sie sich einsichtig zeigen. 
Ansonsten sind sie zur Jagd freigegeben. 
Die übelste Figur in diesem Schmierentheater 
macht aber die Homo-Bürgerrechts-Szene. Man- 
fred Bruns, Sprecher des Lesben- und Schwulen- 
verbandes (LSVD): „Der Vatikan kann kein ein- 
ziges sachliches Argument gegen Eingetragene 
Lebenspartnerschaften anführen. (...) Der LSVD 
appelliert an die katholischen Politikerinnen und 
Politiker, gerade auch aus den Reihen der CDU/ 
CSU, sich nicht zu Befehlsempfängern Roms 
degradieren zu lassen.“ Nicht genug damit, daß 
Bruns als Bundesanwalt selbst an Strafverfah- 
ren gegen Schwule teilgenommen und sich für 
die von ihm mitverursachten Schicksale - Knast, 
Berufsverbote, Zerstörung der bürgerlichen Exi- 
stenz —- nie entschuldigt hat, benutzt er nun das 
völkische Vatikan-Dokument auch noch zur Le- 
gitimation des vom LSVD hausgemachten Un- 
terdrückungsinstruments Homo-Ehe. Und wirft 
sich, wie die gesamte parteitreue Homo-Szene, 
dabei winselnd vor den Würdenträgern in den 
Dreck: ‚Von der Katholischen Bischofskonferenz 
in Deutschland verlangt der LSVD ein Ende der 


Berufsverbote. Die Bischofskonferenz droht Be- 
schäftigten kirchlicher Einrichtungen, die eine 
Lebenspartnerschaft eingehen, mit Kündigung.” 
Dito die Mutterpartei des LSVD in persona des 
Ersten Parlamentarischen Geschäftsführers Vol- 
ker Beck: „Es ist ein Kardinalfehler, die Liebe zu 
bekämpfen. Im demokratischen Staat haben 
gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften 
Anspruch auf Respekt und auf gesetzlichen 
Schutz vor Diskriminierung.” Da ist es wieder, 
dieses schnulzige Repertoire von „Liebe“ bis 
„Respekt“, verpackt in diese elende Weinerlich- 
keit, die allen selbstbewußten Perversen die Scha- 
mesröte ins Gesicht treibt. LSVD-Chef Beck hat 
mit diesen außerpolitischen Termini seit Anfang 
der 90er Jahre in der Volksgemeinschaft genau 
iene Mitleidsstimmung für Homosexuelle er- 
zeugt, die ihnen ihren Platz in der Gesellschaft 
zuweist: als arme Irre, Kranke oder Perverse, die 
man aus humanen Gründen notgedrungen le- 
ben lassen muß und bevormunden darf. Sie 
können schließlich nichts dafür, daß ihnen der 
Sinn nach Sperma im Enddarm steht. Bei Bischö- 
fin Maria Jepsen, den Katholen stets als leuch- 
tendes evangelisches Beispiel vorgeführt, lautet 
die Formel „diese Menschen”. 

Und nebenbei: Wieviel weiter der Realität ent- 
rückt als ein Ratzinger ist denn ein Homo-Politi- 
ker, der verlautbart: „Der Vatikan fühlt sich of- 
fanbar hilflos, weil die Menschen weltweit sei- 
nen Dogmen zur Sexualmoral nicht mehr fol- 
gen, sondern selbst entscheiden, wie sie Fami- 
lie, Partnerschaft oder Ehe verantwortlich ge- 
stalten. Weil der Vatikan mit dieser Realität nicht 
zurecht kommt, greift er nun die homosexuelle 
Lebensgemeinschaft an, und versucht Vorurtei- 
le gegen eine Minderheit zu schüren.“ Als sei 
weltweit die Zahl der Morde an Schwulen, Les- 
ben, Transgender gesunken, als sei die Suizid- 
rate homosexueller Jugendlicher nicht weiter um 
ein Vielfaches höher als die heterosexueller, als 
hätten nicht neuere Studien manifeste 
homophobe Haltungen bei der Mehrzahl der 
deutschen Jugendlichen ermittelt und die Zahl 
polizeilicher und amtlicher Aktionen gegen 
Schwule bundesweit nicht drastisch zugenom- 
men. Davor hat kein Homo-Ehe-Gesetz sie je 
geschützt, auch nicht das Becksche. r 
Wie auch? Beck und Ratzinger und ihre Politik 
haben viel mehr gemein, als sie glauben. Beide 
haben sie einen Hang zur Sexualrepression nach 
volksgemeinschaftlich-heterosexuellen Kriterien. 
Privilegien für eine bestimmte Art zu leben, ob 
vom Staat gewollt oder vom Klerus oder von 
beiden — auch das eint sie. Beide sind rechte 
Machtpolitiker, und beide verstehen sich auf 
emotionalisierende Moralbegriffe: ‚Wir dürfen 
nicht die sittenbildende Kraft von Gesetzen Un- 
terschätzen”, agitierte Beck 1998 auf einer Wahl- 
kampfveranstaltung für die Homo-Ehe. Bei Rat- 
zinger ist es halt das „natürliche Sittengesetz 
Einziger Unterschied ist, daß Beck & Friends 
innerhalb dieses reaktionären Sittengesetzes den 
Homosexuellen ein warmes Plätzchen einrich- 
ten möchten und Ratzinger das eben nicht will. 
Der hat nämlich schon genug sexuelle Proble- 
me, seit Kindergottesdienste nur noch in Beglei- 
tung der Eltern abgehalten werden und die ka- 
tholische Kirche als weltgrößter Homosexuellen- 
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Laudatio auf Alice Schwarzer anläßlich der Verleihung des 
Zivilcourage-Preises des Berliner CSD am 28. Juni 2003 


In Köln kürten - Sie 
lasen es im Editorial 
unserer letzten Aus- 
gabe - die Veranstal- 
ter der diesjährigen 
Homo-Paraden mit 
Ulla Schmidt die 
Margret Thatcher des 
deutschen Gesund- 
heitssystems zur 
CSD-Matrone. Doch 
konnten die Kollegen 
vom Berliner CSD- 
Verein gut mithalten: 
Sie halfen ihren Zivil- 
courage-Preis der 
Ikone des rechten 
Feminismus über. Die 
hier dokumentierte 
Laudatio hielt einer, 
der vom Thema viel 
versteht: der Erste 
Parlamentarische 
Geschäftsführer der 
Bundestagsfraktion 
von Bündnis 90/Die 
Grünen, Voıker BEcK 


Das Foto 

zeigt, mit Volker Beck gesprochen, 
das Gesicht, das Alice Schwarzer 
dem Feminismus in Deutschland 
gegeben hat, hier geschönt durch 
den Kabarettisten Mathias Richling 


lice Schwarzer erhält den Zivilcourage-Preis 
für ihr Lebenswerk. Ich weiß nicht, ob es 
überhaupt Menschen gibt, deren Lebens- 
werk man in fünf Minuten zusammenfassen kann. 
Alice Schwarzer gehört aber ganz gewiß nicht dazu. 

1970 war sie in Paris eine der Initiatorinnen der 
Frauenbefreiungsbewegung in Frankreich. 1971 hat 
sie die Aktion „Ich habe abgetrieben” im Stier» ange- 
stoßen und organisiert. Es war eine der Gründungs- 
aktionen der neuen deutschen Frauenbewegung. Alice 
Schwarzer hat in ihrem Kampf gegen den $ 218 dra- 
stisch deutlich gemacht, welche brutale Doppelmo- 
ral diesem Instrument der Frauenunterdrückung zu 


Grunde lag. 

1975 erschien ihr ungemein wichtiges Buch „Der 

kleine Unterschied und seine großen Folgen“. Sie hat 
darin gezeigt, wie Liebe und Sexualität mißbraucht 
werden können als Instrument der Unterdrückung. 
1977 kam die erste EMMA aufden Markt, bis heute 
das publizistische Flaggschiff des deutschen Feminis- 
mus. 
Zahllose Kampagnen gegen die Unterdrückung 
und Entwürdigung der Frau hat Alice Schwarzer an- 
gezettelt, mittlerweile 16 Bücher geschrieben und 15 
weitere herausgegeben. Alice Schwarzer ist präsent 
in Presse, Funk und Fernsehen. Ich erinnere nur an 
ihre legendären Streitgespräche mit Esther Vilar bis 
hin zu Verona Feldbusch. 


Gesicht und Gewicht des 
deutschen Feminismus ... 


Sie hat selbst mich schon zu Handlungen verführt, 
die ich sonst nie begangen hätte. Allein wegen dır, 
liebe Alice, habe ich mir im Fernsehen gelegentlich 
die Neuauflage von „Was bin ich?“ angeschaut. Da 
saß dann eine fröhliche Alice Schwarzer neben Tor- 
wart Sepp Maier aufder Ratebank und fragte immer 
dreimal klüger, als alle Männer zusammen. 

Alice Schwarzer wird geliebt und von manchen 
auch gehaßt. Sie ist — weil Göttin — nicht unumstrit- 
ten. Aber niemand ist unumstritten, der eine Mei- 
nung hat und für diese auch kämpft. Soziale Bewe- 


gungen ebenso wie politische Ideen werden nur wirk- 


sam, wenn sie mit populären Personen verbunden 
sind. Alice Schwarzer hat dem Feminismus ın 
Deutschland ein Gesicht gegeben. Und sie hat ihm 


politisches Gewicht gegeben. 


„Das ist eine schöne Rede auf Alice Schwar- 
zer als feministische Vorzeigefrau, die die Me- 
dien lieben, gerade weil sie ”sauber’ geblie- 
ben ist. Zwar hat auch sie das Politische am 
Privaten benutzt, um andere zu analysieren, 
nicht aber sich selbst. 


Nun bleibt ja unbestritten, daß die Massen- 
medien mit ihrem Feminismus und sie mit ih- 
nen einen Deal zur gegenseitigen Vorteils- 
nahme eingegangen sind und auch zwecks 
Ikonographisierung ökonomisch eingehalten 
haben, wobei sie die Clevere blieb. Hochach- 
tung! 


Daß die EMMA ein Flaggschiff des Feminis- 
mus ist, kann wiederum nur jemand behaup- 
ten, der auch kein weitergehendes Interesse 
an feministischen Problemen hat, wie es mit 
der Bejahung der Grünen zur AGENDA 2010 
auf Kosten vor allem der Frauen auch über- 
deutlich wird. So macht sich die Geschichte 
gemein mit der erfolgreichen Reduzierung auf 
Personality-Shows, um die Probleme der an- 
deren nicht aufgreifen zu müssen.” 


Halina Bendkowski am 30. Juni 2003 nach 


Kenntnisnahme der Laudatio Volker Becks 


In der frühen deutschen Schwulenbewegung wur. 
de im Kampf gegen den $ 175 das Schlagwort ge. 
prägt „Das Recht aufsich selbst”. Das könnte fast ein 
Motto sein für Alice Schwarzers lebenslangen Kampf 
für Selbstbestimmung und für Gleichheit. Das zeigt 
auch: Lesben, Schwule und die Frauenbewegung hat- 


ten und haben viele Berührungspunkte. 


Zwei Kriegsgewinnler im 
selben Kanonenboot 


Wir schwulen Männer sind ja die heimlichen Kriegs. 
gewinnler des Geschlechterkampfes'. Ohne die ziv;_ 
lisierende Wirkung des Feminismus aufdie Männer. 
welt wären wir längst noch nicht so weit. Die Frau- 
enbewegung wäre ohne die in ihr engagierten Lesben 
nicht denkbar. Und ohne den Feminismus hätten Les. 
ben noch viel schwerer zu kämpfen, ein selbstbe- 
stimmtes Leben in Frauenbezügen zu leben. 

Derzeit wird in Deutschland über ein zıvilrechtl;- 
ches Antdiskriminierungsgesetz diskutiert. Es wird 


darüber gestritten, ob auch die Diskriminierung auf- 


y We 
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grund des Geschlechts und aufgrund der sexu- 
ellen Identität mit einbezogen wird. Da sitzen 


wir wieder einmal im gleichen Boot. Ich sage 
ganz deutlich: Es kann nicht sein, daß hier ein 
Gesetz gegen Diskriminierung gemacht und 
dann pötzlich ein Schild aufgehängt wird: „Frau- 
en müssen leider draußen bleiben, Schwule und 
Lesben ebenso.“ 

Nein, wir brauchen ein Gesetz, das alle Dis- 
kriminierungen verbietet und keine neuen Un- 
gleichheiten schafft. Hier am CSD sei auch 
daran erinnert: Schon 1984 hat Alice Schwar- 


nit) eh w. 
DIcEE EBEN 


zer in der EMMA ein flammendes Plädoyer 
für das Recht auf Ehe für Lesben und Schwule 
veröffentlicht. 1984, vor fast 20 Jahren! Da- 
mals haben die Schwulen- und Lesbenbewegung 
noch gar nicht gewagt, eine solche Forderung 
auch nur zu denken. Da war Alice Schwarzer 
wieder einmal vorneweg. Sie hat glasklar ge- 
sagt, bei aller feministischen Kritik an der Ehe: 
„Die Eheschließung ist ganz einfach ein elemen- 


tares Menschenrecht.“* 


Wahrheit aus Granit 


Und weiter ging es im Text: „In einer zwangs- 
heterosexuellen Welt wie der unseren ist und 
bleibt es eine Unerhörtheit, die homosexuelle 
Liebe so ernst zu nehmen wie die heterosexuel- 
le. Und genau das drückt sich im Ehewunsch 
aus. Denn die Ehe, das ıst eine verdammt ern- 
ste Sache.“ Liebe Alice, das sind Worte wie aus 
Granit gemeißelt, aber eben deswegen auch 


zeitlos wahr. 


Alice Schwarzer und die EMMA waren im 
Kampf um das Standesamt all die Jahre eine 
große publizistische Unterstützung, waren ver- 
läßliche Verbündete der schwul-lesbischen Bür- 
gerrechtsbewegung. Der Zivilcourage-Preis ist 
eine gute Gelegenheit, hierfür ein dickes Dan- 
keschön zu sagen. 

Alice Schwarzer hat einmal gesagt: „Um 
keinen Preis möchte ich die manchmal recht 
dünne Luft der Konfrontation wieder tauschen 
gegen die stickige des Sich-Einreihens, des Sich- 
Beugens.“ Sich nicht beugen, genau das macht 


Zivilcourage aus. Wir brauchen viel mehr da- 
von, wenn wir wahre Gleichheit erreichen wol- 
len. Gleichheit, die nicht nur auf dem Papier 
steht, sondern im Alltag auch gelebt werden 
kann. Dafür müssen wir weiter gemeinsam 


kämpfen. 


Anmerkungen 

' Die Formulierung verweist darauf, aus wessen 
Feder diese Rede floß. Sie stammt aus dem Refe- 
rat „Zukünftige Schwerpunkte der SVD-Arbeit“” 
von Günter Dworek, gehalten auf dem 9. Ver- 
bandstag des Schwulenverbandes in Deutsch- 
land (SVD, heute LSVD) am 12./13. April 1997 
in Berlin. Dworek, 1990 wie Volker Beck ‚Westbe- 
auftragter des SVD”, ist seit 1991 Bundessprecher 
des (LJSVD und seit 1994 Becks Referent im Bun- 
destag. 

? Eine der rechten Zwecklügen: Die Ehe selbst ist 
kein Menschenrecht, sondern lediglich das Recht 
auf freie Wahl des Ehepartners. Es wurde 1947 
bei Gründung der Vereinten Nationen als Lehre 
vor allem aus der jüngsten deutschen Geschich- 
te in die UN-Menschenrechts-Charta aufgenom 


men: gegen rassistische „Mischehen“-Verbote und 


Zwangsverheiratungen von Fraven und Madchen 


September/Okteber 2605 


Showtime! 


Gegenüber ausgewählten Redaktionen 
und Personen und unterm e-mail-Betreff 
„Zivilcouragepreis für Alice Schwarzer!?” 
machte am 29. Juni Halina Bendkowski 
ihrem Herzen Luft. Daß die Ex-Spreche- 
rin des Lesben- und Schwulenverban- 
des in Deutschland (LSVD) und „Agentin 
für Feminismus & Geschlechterdemo- 
kratie” selbst einer stramm bürgerlichen 
Gleichstellungsideologie verfallen ist, 
würzt lediglich ihren kleinen Ausbruch: 


s war schon 
schwierig, 
herauszufin- 


den, wer eigentlich 
für die Vergabe des 
Zivilcouragepreises 
zuständig ist — aber 
nun hat ja Volker 
Beck den Laudator 
verantwortet und 
wird wissen, wer ihn 
dazu ausersehen 
hat und warum er 
wie vor allem als Grüner und LSVD-Repräsen- 
tant gelobt hat. Leider werde ausgerechnet ich 
von allen Seiten dafür kritisiert, wie ich als Bu- 
Vo-LSVD-Frau (die ich aber seit Februar 2003 
nicht mehr bin!) solch einer Fehlentscheidung 
zustimmen konnte. 

Daß Alice Schwarzer eine Würdigung für ihr 
Lebenswerk — Kampf gegen den 8218 und Popu- 
larisierung durch den EMMA-Talk-Show-Femi- 
nismus — verdient, möchte ich als Feministin 
dringend hervorheben, aber den Zivilcourage- 
preis des 25. Berliner CSD? Den hat sie sich 
wahrlich nicht durch Zivilcourage für uns erwor- 
ben. Wenn der LSVD sich so wahllos am Cele- 
brity-Zirkus beteiligt, kommt das einer histori- 
schen Selbstentwertung gleich, die das Engage- 
ment des anderen diesjährigen Preisträgers 
Eduard Stapel zu Unrecht minimiert. Allerdings 
hätten wir auch gerade von Alice Schwarzer 
eine bessere und würdigere Erinnerung erwar- 
tet, zumal sie weiß, daß wir aus der ehemali- 
FM (Homosexuelle Frauen Münster) auch 
wissen, wem sie ihr ]. Interview mit einer sich 
erstmals in der BRD öffentlich präsentierenden 
lesbischen Frau in der Brigitte verdankt: Anne 
Henscheid. Sie war diejenige, die uns in Mün- 
ster, neben Berlin-West, ermutigte, öffentlich zu 
werden. Allerdings war der Preis dieses Mutes 
sehr viel höher als die mediale Verwertung. Ich 
sehe sogar in dieser VIP-Fehlentscheidung des 
25. Berliner CSD eine Mißachtung der Frauen, 
die lesbisch öffentlich lebend nie so ungestört 
Karriere machen konnten wie die Promis, die 

ihnen nicht zu Hilfe kamen. Was würden die 

Schwulen sagen, wenn prominente Schrank- 

schwule für das Verschweigen ihres Schwulseins 

einen Preis der Zivilcourgage bekämen? Wenn- 

gleich man aus humanem Respekt gegen das 

Zwangsouten sein muß, so wissen wir doch 

alle, daß es ohne das Selbstouting der Muti- 

nerlei Fortschritt gekommen wäre. 

Insofern verdienen nur die Lesben, Schwulen 
und Transgender den öffentlichen Respekt des 
CSD, die durch ihre Zivilcourage auch das le- 
ben für die Heimlichen einfacher gemacht ha- 
ben. Leider ist es andersrum. Aber nur anders- 
rum wäre die Welt weniger verkehrt und ein 
bescheidener Beitrag zu mehr Gerechtigkeit.“ 


—— 
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gen zu kei 


Alexander Zinn 


Man spricht Deutsch 1 


„Schluß mit Diskriminierung und Gewalt“ lautet die 
Pressemitteilung 29/03 des Berlin-Brandenburgischen 
Lesben- und Schwulenverbandes in Deutschland vom 
18. Juli 2003, worin sich teutsche Ressentiments er- 
neut als Forderung Bahn brechen. „LSVD: Migranten 
müssen Verhältnis zu Homosexualität klären“, heißt 
es da— und nicht, der LSVD wolle endlich sein Ver- 
hältnis zum Rassismus „klären“. Und weil die Ver- 
brecher immer die anderen sind, hat der Verein „die 
Migrantenverbände in Berlin aufgefordert, sich dem 
Thema Homosexualität zu stellen. In diesem Zu- 
sammenhang begrüßte LSVD-Sprecher Alexander 
Zinn die Einrichtung eines Antidiskriminierungs- 
Netzwerkes durch den Türkischen Bund Berlin-Bran- 
denburg (TBB). Zinn forderte den TBB auf, sich 
dabei insbesondere auch mit der Diskriminierung von 
Schwulen und Lesben auseinander zu setzen. 

Das Verhältnis vieler Einwanderer zu Schwulen 
und Lesben ist laut Zinn aufgrund unzureichender 
Integration problematisch. Diskriminierung und Pö- 
beleien seien Alltagserfahrungen von Lesben und 
Schwulen in Berlin. Nicht selten gingen solche Ag- 
gressionen von Einwanderern aus. ‘Viele Migranten 
lehnen Homosexualität ab, einige schrecken auch vor 
Gewalt nicht zurück’,so Zinn“, und erwähntals „jung- 
stes Beispiel“ einen „Vorfall beim Christopher Street 


Man spricht Deutsch 2 


Wer findet rechte Töne trotz zutreffender Analyse 
nicht rassistisch, sondern „tendenziell mißklingend”? 

„In einer Pressemitteilung vom 18.07.2003 hat 
der LSVD Berlin-Brandenburg die Berliner Migran- 
tenverbände dazu aufgefordert, sich stärker mit Ho- 
mosexualität auseinanderzusetzen. “Viele Migranten 
lehnen Homosexualität ab, einige schrecken auch vor 
Gewalt nicht zurück’, argumentiert LSVD-Sprecher 
Zinn. In der Pressemitteilung“ so Ralf Buchterkirchen 
von der BAG queer der PDS in einer Presseerklärung 
vom 20. Juli, werde „explizit auf den ‘Migrations- 
hintergrund’ (Wortlaut in der PM) verwiesen“: „Der 
LSVD entwickelt ein seltsames Gefühl für seine po- 
litischen Schwerpunkte. Angriffe aufMenschen, die 
anders sind, sind nach wie vor im ‘deutschen Alltag‘ 
aufder Tagesordnung. Häufig bedroht und angegrif- 
fen werden Migrantinnen, behinderte Menschen, auch 


Lesben und Schwule. Auch die lesBiSchwule Commu- 


Man spricht Deutsch 3 


Auf welche journalistische und historische Kompe- 
tenz man beim krisengeschüttelten Homo-Internet- 
portalezrogay zurückzugreifen gezwungen ist, erwies 
sich einmal mehr am 24. Juli 2003 an dem lockeren 
Satz „Die USA entdecken den schwulen Holocaust“ 
des Texterfassers „ben“. In dem Artikel gehtes um 
eine Ausstellung in Washingtons National Holocaust 
Museum, die sich mit dem „Schicksal deutscher und 
polnischer Schwuler während des zweiten Weltkrie- 
ges“ befaßt und am 4. August ın Minneapolis „seine 
(sic!) Pforten“ öffnete. In der Hauptstadt seines Bun- 
desstaates, so „ben“, werde der Abgeordnete „Rep. 


Arlon Lindner sicherlich nicht anwesend sein . Die- 


Day 2003, wo der Wagen des Vereins "Gays and Les- 
bians aus der Türkei (GLADT e.V.) angegriffen wur- 
de. Aus einem Fenster im dritten Stock des Hauses 
Potsdamer Straße 117 wurde mit Obst und Eiern 
geworfen. Eine Teilnehmerin wurde durch einen Ap- 
felam Kopf verletzt. Bei den Tätern handelte es sich, 
wie inzwischen bekannt wurde, um Personen mit 
Migrationshintergrund. Sie fühlten sich durch das 
selbstbewußte Auftreten homosexueller Migranten 
auf dem CSD offensichtlich besonders herausgefor- 
dert zu ihrer Tat. 

Laut Zinn gibt es verschiedene Ursachen für anti- 
homosexuelle Haltungen bei Migranten: ‘Religiöse 
Motive spielen ebenso eine Rolle wie die ländliche 
Herkunft und die patriarchalischen Familien- 
strukturen bei vielen Einwanderern.’ Alldas dürfe 
nicht länger tabuisiert werden. Vielmehr sei es an der 
Zeit, daß sich die Migrantenorganisationen dem The- 
ma stellen. 

Dem Türkischen Bund Berlin-Brandenburg bie- 
tet Zinn eine enge Kooperation mit dem LSVD- 
Migrationsprojekt ‘MILES’ an. Das Projekt MILES 
besteht seit 1998. Ziel ist es, die Integration homose- 
xueller Migranten zu fördern und bei den verschiede- 
nen Einwanderergruppen Akzeptanz gegenüber 


Schwulen und Lesben einzufordern.“ 


nity diskriminiert fleißig mit: Menschen mit schwar- 
zer Hautfarbe werden häufig als minderwertig be- 
griffen, "Tunten’ werden diskriminiert.... Schwule auch 
auf Nazidemos gesehen.“ Häufig werde „psychische 
und physische, staatliche und nichtstaatliche Gewalt 
verübt. Geschlechtsspezifische und nichtstaatliche 
Verfolgung“ werde in der BRD „nichtals Asylgrund 
anerkannt, auch nach dem neuen Zuwanderungsgesetz 
fällt Migrantinnen ein Nachweis schwer.“ Daß auch 
Menschen anderer Herkunft in der BRD mitdiskrim;j- 
nieren und eine Opfergruppe Lesben und Schwule 
seien, dürfe „nicht darüber hinwegtäuschen, daß die 
meisten psychischen und physischen Übergriffe auf 
Lesben und Schwule in unserer Republik von Men. 
schen ausgehen, die hier sozialisiert wurden — nicht 
etwa von Migrantinnen. Ein Punkt, den mensch in 
der Pressemitteilung des LSVD leider vermißt, so daß 
diese einen tendenziell rassistischen Mißklang erfährt.“ 


ser habe „vor einigen Monaten für Schlagzeigen ge- 
sorgt, als er öffentlich den schwulen Holocaust ver. 
leugnete. ‘Er hat niemals stattgefunden‘, sagte Lindner 
ineiner Rede vor dem Repräsentantenhaus.“ — Und 
hat, auch wenn er die Tatsache abstreitet, daß über. 
haupt Homosexuelle von den Nazis verfolgt wur. 
den, zumindest mit dieser Aussage recht. 

„Die Geschichte wird häufig umgeschrieben“ , wird 
Lindner von „ben“ zitiert, der wahrscheinlich nicht 
einmal merkt, daß er selbst genau dies wider alle hi- 
storischen Fakten tut und durch das Widerkäuen der 
Fälschung „Homocaust“ abemals die Verfolgung und 


Ausrottung der europäischen Juden verharmlost. 


n-Brandenburg. Eike Stedefeldt 


LSVD Beni 


Langsam schießt sie sich aufihre Freunde vom Homo- 
Bürgerrecht ein, die Halina Bendkowski: 
„Feddersens Nebenverdienst erlaubt ihm nicht die 
Verunglimpfung anderer Wahrnehmungen“, so der 
Betreff eines holprigen Leserbriefes an die zz vom 1. 
Juli 2003, ın dem sie sich über Kommentare zum 
Berliner CSD vom 30. Juni und 1. Juli verbreitet. 
‚Wenn Waltraud Schwab am Montag in der zaz die 
Überkommerzialisierung des CSD beklagt, so haut 
Jan Feddersen am Dienstag als Nebenverdienstler des 
offiziellen CSD-Magazins mächtig in die Tasten der 
selbstbedienenden Großmannssucht. So normal wie 
möglich will er es haben und vergreift sich nicht nur 
im Ton. Was hat Waltraud Schwabs Beobachtung mit 
Verlogenheit zu tun, wenn nicht nur sie den Karne- 
valismus des CSD zunehmend öder als lustig findet? 
Es mag jasein, daß Jan Feddersen einst in der antiparri- 


Was das Königin-für-einen-Tag-Spiel namens CSD 
2002 wert war, bezifferte der Kölner Stadtanzeiger 
am 2. Juli 2003, um unter dem Titel „Eintrübung 
hinter dem Regenbogen“ eine Trauerrede auf die 
‚Geldmaschine Christopher-Street-Day“ zu halten: 
„Für das kommende CSD-Wochenende sind die 
Erwartungen jedoch eher gedämpft.“ Woran liegt's? 
„Die Konjunktur dümpelt vor sich hin, und auch die 
Schwulen und Lesben, eine wirtschaftlich durchaus 
gut gestellte Gruppe, zeigen sich im Vergleich zum 
Vorjahr sparsam. Jochen Volland, Chef des Kölner 
Reisebüros Teddy Travel Cologne, das sich aufschwul- 
lesbische Kundschaft spezialisiert hat ..., rechnet dies- 


Das Werbewirtschafts-Portal Horzzont.net vermelde- 
te unterdessen am 3. Juli 2003 in der Rubrik „News 
Unternehmen“, wie zwei weitere Großfirmen versu- 
chen, ans Pink Money zu kommen und dafür das 
Homo-Kommerz-Symbol— Überschrift: „DBA und 
O2 schwenken die Regenbogen-Fahne“ — nutzen: 
„Der soeben für den symbolischen Preis von ei- 
nem Euro an den Nürnberger Textilunternehmer 
Hans Rudolf Wöhrl verkaufte Low-Cost-Carrier 
DBA kooperiert mit O2. Die ehemalige British- 
Airways- Tochter und der Telekommunikationsan- 


bieter engagieren sich im Rahmen des Christopher- 


Was Zynismus ist, erfuhr man am 5. Juli 2003 in der 
tageszeitung von einem notorischen Bankrotteur: 
„Torsten Bless kennt sich aus im siebten Stock des 
Kölner Arbeitsamts. Hier, bei Herrn Müller vom 
Team 221, hat der frühere stellvertretende Chefre- 
dakteur der einst auflagenstärksten Homoblätter Ozzer 
und ezrogay magaz.ım binnen vier Monaten gleich zwei- 
mal einen Antrag auf Insolvenzgeld stellen dürfen — 
Anfang des Jahres wegen ausstehender Gehälter der 
(Jueer AG und kürzlich erneut, weil die Nachfolge- 
firma uptogay media GmbH ebenfalls die Segel strich. 
Das Ozwer-Nachtolgeblatt ezrogay magazın hatte ge- 


rade mal vier Ausgaben durchgehalten.“ 
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archalischen Homobewegung nicht aufseine bürger- 
lichen Kosten gekommen ist wie jetzt und nun glaubt, 
alle müßten darüber so beglückt sein wie er. Dem ist 
aber nicht so. Daß viele sich durch die Dauerbom- 
bardierung des Markenumzugs belästigt fühlen, mag 
ihm bei der Sponsorpflege ungelegen erscheinen, gibt 
ihm aber nicht das Recht, uns seine Art von Homo- 
karneval als das non plus ultra feilzubieten. Das 
zwanghaft Politische beim CSD ist ebenso unange- 
bracht (auch in Kreuzberg!) wie der Ausverkauf des 
Amüsements an die Meistbietenden. Ich finde, Wal- 
traud Schwabs 3-Punkteplan zur Rettung des CSD 
gegen seine Verdumpfung (ist — Gzgz) die Perspekti- 
ve, um die es gehen müßte! Szene tanz auf! Amuse- 
mentparks are the sadest places on earth. — Lydia 
Stryk“ Fragen Sie sich auch, wo das mit der früheren 


LSVD-Sprecherin noch hinführen soll? 


mal mit weitaus weniger Besuchern in der Stadt“. 
Volland hat Grund zur Klage: „Etwa acht Prozent 
seines gesamten Marketing-Etats fließen in die CSD- 
Werbung. Der allgemeine wirtschaftliche Einbruch 
macht dem Geschäftsmann zu schaffen, im Vergleich 
zu den letzten beiden Jahren mußte die Firma einen 
Umsatzrückgang von 15 Prozent verkraften. Mit 
schuld sind die Billigflieger — bevor sie kamen, hat 
Teddy Travel zu einem großen Prozentsatz teure Luft- 
hansa-Flüge verkauft, ‘doch dieses Unternehmen zieht 
sich immer stärker aus dem Kölner Markt zurück , 
bedauert Volland. Der CSD 2003 werde die Kosten- 
delle nicht ausgleichen, befürchtet er.“ 


Street-Day in Köln. Im Rahmen des Umzugs der 
Schwulen und Lesben, der am kommenden Wochen- 
ende durch die Kölner Innenstadt ziehen wird, stellen 
O2 und DBA einen eigenen Wagen. Dieser wird von 
DBA unter anderem mit Catering-Trolleys ausgestat- 
tet, O2 läßt einen gebrandeten Mini vorweg fahren. 
Die Airline macht in Postern und eigens gestalteten 
Anzeigen aufdas Engagement aufmerksam (Agen- 
tur: Bago Diwa, Solingen). Beide Unternehmen wol- 
len auf diese Weise die zahlungskräftige, junge, reise- 
freudige und internetaffine homosexuelle Zielgruppe 


ansprechen.“ — Und nicht etwa „ausnehmen . 


Über die „Pleitewelle am anderen Ufer“ schrieb 
ausgerechnet der Vernichter von Bless Arbeitsplatz. 
Micha Schulze, Ex-Inhaber des Rosa-Zone-Verlags, 
Gründer und Vorstand der Queer AG (beide pleite), 
orakelt über nächste Konkurse: „Vor allem die Ham- 
burger eurogay media AG, Mutter der insolven ten 
uptogay media“ — Schulzes letzte Gründung „Betrei- 


berin des defizitären Onlineportals www.e#rog@) ‚de 
“ Aber: „Exchefredakteur 


wird kritisch beobachtet. 
uen Job gefun- 


Torsten Bless hat inzwischen eınen ne 
den beim jungen Kölner Schwulenblatt zp-/owr und 
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Jan Feddersen 
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Im Juni erregte im 
südafrikanischen 
Johannesburg auf 
einer sexualwissen- 
schaftlichen Tagung 
ZU „Sex & Secrecy” 
eine Foto-Ausstellung 
der Dänin Ditte Haar- 
lov-Johnsen Unmut: 
Was für Weiße das 
Faszinierende am 
Schwarzen Körper sei 
und warum auf sol- 
chen Konferenzen 
immer wieder Weiße 
„Experten” über das 
Leben Schwarzer 
referierten, kritisierte 
Nokuthula Skhosana 
die abermalige aka- 
demische Zementie- 
rung ungleicher 
Machitverhältnisse. 
Inwiefern diese Kritik 
nicht nur die Foto- 
schau, sondern die 
gesamte Konferenz 
betraf, berichtet 
HENRIETTE GUNKEL 


Die Abbildung 

zeigt ein zeitgenössisches Plakat 
zur „Hottentotten-Venus” Saartije 
Baartman 


Mit der Großschreibung 

von „Weiß” und „Schwarz“ will die 
Autorin verdeutlichen, daß es sich 
dabei nicht um biologische, son- 
dern soziale und politische Kon- 
struktionen handelt 
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it der inhaltlichen Ausrichtung der „Sex 

& Secrecy“-Konferenz, die vom 22. bis 

25. Juni im südafrikanischen Johannes- 
burg stattfand, wollten die OrganisatorInnen Graeme 
Reid und Liz Walker das Augenmerk einer interna- 
tionalen Gemeinde von WissenschaftlerInnen vor al- 
lem aufdie sozialpolitischen Probleme Südafrikas len- 
ken, nicht zuletzt aufdie unübersehbare geschlechts- 
spezifische Gewalt: Südafrikaist , , __ 
eines jener nicht im Krieg befind- ur 
lichen Länder mit den höchsten 
Vergewaltigungsraten weltweit. 

Ein weiterer inhaltlicher Focus 
lag aufder enorm hohen Verbrei- 
tung von HIV/AIDS. Da aber 
auch die Debatte um Homose- 
xualität „eine starke, umstritte- 
ne öffentliche Debatte in der 
Region ausgelöst“ habe, sollten 
gleichgeschlechtliche Identitäten 
aufdem afrikanischen Kontext 
ebenso einen Schwerpunkt bei der 
Konferenz bilden. Nicht zuletzt 
sollte „die Forschung im Bereich 
der Sexualität international ge- 
fördert werden“, hatte es vorab 
zum Sinn und Zweck der Tagung 
geheißen. 

Die von verschiedenen Ein- 
richtungen der University of 
Witwatersrand ausgerichtetete 
Johannesburger Konferenz war 
immerhin der vierte internatio- 
nale Austausch der International 
Association for the Study of 
Sexuality, Culture and Society 
(IASSCS). Vor sechs Jahren ın 
Amsterdam ins Leben gerufen, 
fördert die IASSCS Studien zu 
den Themen sexuelle Identitäten, 
Begierde und Erfahrungen — und 
zwar unter Berücksichtigung spe- 
zifischer sozialer und kultureller 
Verhältnisse. Erklärtes Ziel der 
Gesellschaft ist dabei, eine nicht- 
westliche Perspektive innerhalb dieser Arbeiten zu 


EL u 


entwickeln. 

Diesem Anspruch wurde die Konferenz allerdings 
nicht auf Anhieb gerecht. Die durch die südafrikani- 
sche Teilnehmerin Nokuthula Skhosana ausgelöste 
Debatte, warum Weiße Männer und Frauen - also 


„Herren“ - immerzu das Sexualleben von Schwar- 
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zen thematisierten, bezog sich zunächst aufeine Aus- 
stellung, die anläßlich der Konferenz im Foyer des 
Universitätsgebäudes zu sehen war. Sie zeigte Por- 
trätaufnahmen fünf junger Schwuler aus Maputo in 
Mozambique. Ditte Haarlov-Johnsen, eine junge Dä- 
nin, die ihre Kindheit und Jugend in Maputo ver- 
brachte, hatte die Gruppe fotografiert, die sich „As 
Manas“, die Schwestern, nennt. 
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SARTLEE, 'THE HOTTENTOT VENUS, 
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Skhosanas Kritik machte sich vor allem daran fest, 
daß ausschließlich Schwarze Körper ausgestellt wur- 
den. Sie zeigte die Kontinuität der Objektivierung 
von Schwarzen am Beispiel von Saartjıe Baartman 
auf, einer Frau des Khoisan-Volkes, die 1810 von ei- 
nem englischen Arzt nach London gebracht wurde, 


um ihren Körper wegen der „einzigartigen afrıkani- 


lustration Westminster City Councıl. London 


schen Anatomie” auszustellen. Später wurde 
sie in Paris wissenschaftlichen und medizini- 
schen Studien unterworfen, auf deren Ergeb- 
nissen das europäische Bild der Schwarzen weib- 
lichen Sexualität basierte. 

Als Baartmann 1816 im Alter von 27 Jah- 
ren starb, stellte das Pariser Völkerkundemu- 
seum einen Gipsabdruck ihres Körpers im Saal 
für vergleichende Anatomie aus - zusammen 
mit ihrem in Formalin eingelegten Gehirn und 
ihren Genitalien. Erst internationaler Druck 
zwang die französische Regierung im Jahre 
2002 zu einer Rückführung der Überreste Saar- 
tjie Baartmans nach Südafrika, wo sie in einer 
Zeremonie beigesetzt wurden. 

„Ist das der Anfang oder die Konsolidierung 
einer weiteren Phase von Missionarsarbeit in 
Afrika? Menschen kommen für einen Monat 
zum Urlaub hierher und verlassen das Land als 
Experten über unser Leben - sie veröffentli- 
chen, repräsentieren und definieren uns, wäh- 
rend wir immer noch versuchen, uns selbst zu 
definieren ... Das Publikum hier braucht kei- 
nen historischen Vortrag von der Darstellung 
des ‘Anderen’; die Geschichte vom Kolonialis- 
mus ist eng verbunden mit der Sexualität der 
Anderen ...Wessen ‘Secrets’? Wessen Sexuali- 
tät? — Haben Weiße Menschen nicht eineei ge- 
ne Sexualität, über die sie reden können, die sie 
ausstellen? Oder sehen wir die Beziehung zwi- 
schen Herr‘ und ‘Diener’ hier nur eine andere 
Gestalt annehmen?“, fragte Skhosana zu Recht. 

Die OrganisatorInnen der Konferenz ver- 
suchten, der dadurch angeregten Diskussion ein 
Forum zu geben, was nicht gelang. Lediglich 
eine Stellwand neben der Ausstellung bot die 
schriftliche Variante einer Diskussion, an der 
jedoch nur die Kritikerin und die Fotografin 
teilnahmen. Letztere beschrieb in ihrer Stellung- 
nahme immerhin, wie es zum Projekt kam: 
„Diese Ausstellung ist das Ergebnis einer ge- 
meinsamen Arbeit zwischen mir und den Men- 
schen, die ich fotografiert habe. Obwohl die 
Bilder eine Gruppe von jungen schwulen Män- 

ner in Maputo darstellen, war es nicht beab- 
sichtigt, irgendwelche Rückschlüsse auf deren 
Lebenssituation zu ziehen oder sie zu definie- 
ren. Die porträtierten Menschen sind alle sehr 
unterschiedliche Individuen, sind aber als Teil 
einer Minderheit, die einer rauhen Realität ins 
Auge sieht, aneinander gebunden. Da sie öf- 
fentlich für das stehen, was sie sind, besitzen sie 
gleichzeitig eine unglaubliche Stärke. Sie po- 
sieren stolz. 

Skhosanas Kritik ging jedoch über die Aus- 
stellung hinaus: „Weiße hören nicht auf, uns 
darzustellen, für uns zu sprechen, und sie beu- 
ten uns in diesem Prozeß aus ... Es würde uns 
insbesondere als südafrikanische Gesellschaft 
guttun, wenn wir die Augen nicht mehr vor 
der Tatsache verschließen würden, daß nicht 


alle Stimmen gleichermaßen auf diesen Kon- 


ferenzen repräsentiert werden.“ Den Weißen 
TeilnehmerInnen warfsie Rassismus und die 
Kontinuität kolonialer Machtstrukturen vor, 
Schwarze KonferenzbesucherInnen forderte sie 
auf, sich dessen bewußt zu werden. 

Insofern war es nur folgerichtig, die an der 
Ausstellung geübte Kritik auf die Konferenz 
zu übertragen. So waren etwa zwei Drittel der 
TeilnehmerInnen Weiße, und obwohl ein in- 
ternationales Publikum vertreten war, kamen 
diese Gäste in erster Linie aus nicht-afrikani- 
schen Ländern. Thematisiert wurde in den Vor- 
trägen aber mehrheitlich nicht die Situation in 
den Ländern, aus denen die RednerInnen ka- 
men: Der thematische Schwerpunkt der refe- 
rierten Studien lag klar auf dem afrikanischen 
Kontinent. Und so war es nicht weiter verwun- 
derlich, daß die Auseinandersetzungen mit ver- 
schiedenen Rassismen im Kontext der Kon- 
struktion von Sexualitäten in den meisten Vor- 
trägen höchstens beiläufig stattfanden. 

Weit überzeugender war da die konzeptio- 
nelle Ausrichtung der Tagung. Denn ein Kon- 
ferenzziel war die bessere Einbindung von 
Nicht-Regierungsorganisationen (NGOs) und 
deren AktivistInnen, die meist von akademi- 
schen Zirkeln ausgeschlossen sind. Somit konn- 
ten NGO-Delegierte ihre Praxiserfahrungen 
in die zumeist rein theoretischen Auseinander- 
setzungen einfließen lassen. Durch diese Wech- 
selseitigkeit im Informationsaustausch könn- 
ten die Ergebnisse einer solchen Konferenz am 
Ende dorthin gelangen, wo mit ihnen am ef- 
fektivsten gearbeitet wird: den Praxisbereich, 
in dem es oft an finanziellen Ressourcen fehlt, 
um eigene Studien durchzuführen. 

Der schon so oft festgestellten Lücke zwi- 
schen akademischem Bereich und Basisbewe- 
gungen wurde mit diesem Ansatz zumindest 
entgegengewirkt. Widergespiegelt hat sich die- 
ser Versuch beispielsweise in der täglich ange- 
botenen sogenannten 'Panel-Discussion , die 
sich HIV/AIDS, geschlechtsspezifischer Ge- 
walt und Fragen rund um Homo- und Bisexu- 
alität und Transgender widmeten. Dazu lud man 
explizit verschiedene NGOs ein. Beispiele aus 
der Praxis wurden ferner in diversen „Womens 
same-sex“-Foren vorgestellt, in denen es haupt- 
sachlich um gleichgeschlechtliche sexuelle Prak- 
tiken unter Frauen in verschiedenen afrikanı- 
schen Staaten oder die dortige Situation von 
Lesben und Ozeers ging. Und ohne jeden Zwei- 
fel praxisorientiert war indes der Inhalt der Kon- 
ferenz- Tasche, die alle TeilnehmerInnen gleich 
am ersten Abend in die Hand gedrückt beka- 
men: Neben einem Ordner mit sämtlichen 
Vorträgen und Wegweisern durchs schwule 
Johannesburg waren dort auch Präservative zu 


finden — sowie „female condoms . 


Weitere Informationen über die Konferenz finden 


such unter http:llwiserweb.wits.ac.zalconf2 003 
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Lawrence, Texas 


m 26. Juni erklärte der US-Supreme 

Court mit sechs zu drei Stimmen ein 

texanisches Gesetz für ungültig, das 
gleichgeschlechtlichen Anal- und Oralsex für 
illegal deklariert („Lawrence vs. Texas”). Das 
hebt auch ein 1986er Urteil („Bowers vs. Hard- 
wick”) auf, das auf einem analogen Gesetz 
fußte. In der 18-seitigen Begründung führt das 
Gericht aus, das Verbot habe das von der Ver- 
fassung garantierte Recht auf Privatsphäre ver- 
letzt, womit ähnliche Gesetze in Kansas, Mis- 
souri und Oklahoma ungültig sind, ebenso 
iene Sodomie-Gesetze, die solche Praktiken 
auch Heterosexuellen verbieten: in Alabama, 
Florida, Idaho, Louisiana, Mississippi, North 
Carolina, South Carolina, Virginia und Utah. 
Nach 17 Jahren der Auseinandersetzung mit 
diversen US-Regierungen dürfte das Urteil weit- 
reichende Folgen bei Diskriminierungen am 
Arbeitsplatz, Adoptionen, Vormundschaften, 
beim Erbrecht und der rechtlichen Behandlung 
gleichgeschlechtlicher Partnerschaften haben. 
Als Bausteine der Sexualunterdrückung wur- 
den diese Gesetze in einer ganzen Reihe straf- 
und familienrechtlicher Verfahren gegen Les- 
ben und Schwule eingesetzt. Es verwundert 
kaum, daß die US-Rechte zum weiteren Kampf 
bläst. So sagte Tom Minnery, Vizepräsident von 
„Focus on the Family”: ‚Während es manche 
gut finden mögen, daß ein Stigma von einer 
besonderen Gruppe genommen wird, ist auch 
etwas anderes genommen worden — die Gren- 
zen, die sexuelles Chaos in unserer Kultur ver- 
hindern.” Der ultrareaktionäre Richter Anto- 
nio Scalia (er stimmte gegen die Entscheidung) 
prophezeite gar einen „Kulturkrieg um die so- 
ziale Wahrnehmung von sexueller and anderer 
Moral“, den Vertreter der Exekutive in den Bun- 
desstaaten Idaho und Texas bereits mit der Dro- 
hung erklärten, gleichgeschlechtlichen Sex 
künftig mittels anderer Gesetze bestrafen zu 
wollen. Derweil läßt eine Reaktion der Bush- 
Administration auf sich warten. Schwer von 
ihren Anhängern bedrängt, gegen das Urteil 
Front zu machen, traue sie sich noch nicht so 
recht, so das Massenblatt USA Today. The Na- 
tion mahnte auf seiner Website, nicht zu ver- 
der Ausgangspunkt dieses Krieges 
ist. Er liegt in den Schlafzimmern und Straßen, 
in Bars und auf Parkplätzen. Hier, an diesen 
e öffentlichen Orten, finden wir die 
hiedene Art und Weise mit dem 
ler Befreiung befaßt, etwas, 
was das Lawrence-Urteil mit seiner Bestätigung 
sexueller Freiheit schützt, aber nicht durch sich 
selbst und von selbst durchsetzt.” Mit anderen 
Worten: Auch nach dem Urteil muß man sich 


ine Rechte erst nehmen. | 
“ den Autor kritisiert ein US- 


Aktivist, die „Schlüsselfrage dieser Gesetze” lie- 
ge in der Tatsache, daß sie das First Amend- 
den ersten Verfassungszusatz, 
g von Staat und Religion 


der u.a. die Trennun 
fordert. „Direkt von den Lippen des Hl. Tho- 
jrlich”) genommen”, 


mas von Aquino (‚unnatu 
repräsentierten sie eine direkte Linie zwischen 


Religion und Staat. „Mit dieser Kernfrage be- 
faßt sich das Urteil nicht. Im Texas-Prozeß spiel- 
te lediglich das Recht auf Privatsphäre eine 
Rolle, welche die Supremes ausdehnen auf glei- 
chen Schutz durch das Gesetz. Beides gute 
Punkte, aber unglücklicherweise lassen sie das 


Religionsargument unberührt.” 
Michael Hespen 


gessen, „wo 


privaten wi 
Leute auf versc 
Streben nach sexue 
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Lügen, Sex & Video 


Pulleralarm 


Sex sells? Irrtum. Eine Ende Juni veröffentlichte Stu- 
die des Psychologen Brad Bushman von der Iowa 
State University ergab, daß Zuschauer Sex und Ge- 
walt zeigender von TV-Sendungen in eine für Werbe- 
botschaften ungeeignete Stimmung versetzt werden. 

Bushman hatte 324 Erwachsenen jeweils 25 US-$ 
gezahlt, damit sie sich Videos ansehen, die er von 
kommerziellen Kabelkanälen aufgenommen hatte. 
Er kopierte in die üblichen Unterbrechungen dieselbe 
Reklame für Produkte wie Soft Drinks und Reini- 
gungsmittel und ordnete sie nach Gewalt, Sex und 
„andere“. Jene Zuschauer, die im regulären Pro- 
gramm kaum mit Gewalt und Sex konfrontiert wur- 


den, erinnerten sich zu 83 Prozent mehr an die in der 


Die Gdansker Künstlerin Monika Nieznalska wurde 
laut Badischer Zeitung vom 26. Juli 2003, „zu einem 
halben Jahr Freiheitsentzug verurteilt. Sie hatte in 
einer Galerie ein großes Metallkreuz ausgestellt, an 
dem jedoch keine Christusfigur hing, sondern das Foto 
eines Penis. Damit wollte sie den Männlichkeitswahn 
der heutigen Zeit kritisieren. Sechs Monate lang darf 
die junge Frau nun das Land nicht verlassen. Ihr Pal 
wurde eingezogen. Insgesamt 120 Stunden gemein- 
nützige Arbeit soll sie ableisten.“ Damit gab das 
Gdansker Bezirksgericht der „Liga der katholischen 


Männer aktuell 1 


Der blasse Erste Bürgermeister der Freien und Hanse- 
stadt Hamburg ergreift am 19. August die Chance, 
endlich seinen schillernden offen rechten Innensena- 
tor loszuwerden, als der ihm unter vier Augen bedeu- 
tet, er möge betreffend einen wegen Verquickung 
von Amt und privaten Interessen zur Entlassung an- 
stehenden Staatssekretär „nicht zweierlei Maß anle- 
gen“. Schließlich habe er seinen Geliebten zum Justiz- 
senator befördert. Der Erste Bürgermeister wirft ihn 
sofort aus Büro und Amt und behauptet vor den 
Medien einen Erpressungsversuch. Der Innensenator 
seinerseits versichert — nach allen Gesetzen der Logik 
glaubhaft -, er habe gerade zzcht die intime Liaison 
der Politiker breittreten wollen. Unter Rechtferti- 
gungsdruck zum Outing gezwungen, sagter NUN 
u.a. bei „Maischberger“ auf »-/v -, beide hätten ihm 
unabhängig voneinander ihre Homosexualität gestan- 
den. Der Justizsenator lebe nachweislich beim Ersten 
Bürgermeister am Hansaplatz, „und diese Wohnung 


ist eine Liebeshöhle“. Man möchte sich das nicht vor- 


Männer aktuell 2 


Einer der redaktionellen Werbetexte von Sergej (Ber- 
lin) im August: „Das JAXX bietet seinen Kerlgästen 
Spaß, Videos, Dildos und mehr. Ob ım Labyrinth, in 
den Kabinen mit Gloryholes oder direkt ım Dark- 
room, hier findet jeder geilen Sex. Vorne ım Laden 
kann man(n) sich mit Hilfe von Magazınen erregen, 
um sich dann hinten lustvoll zu entfalten. Eine Ge- 
sichtskontrolle hält ungebetene Gaste vom CGruisen 
ab, so daß man ganz unter sich ist, also lächeln, Haare 


waschen, Darm spülen und ab ins JAXX! 


Werbepause gezeigten Waren als jene, die zum Bei- 
spiel „Worldwide Wrestling“ sahen. Dieser Unter- 
schied konnte auch noch 24 Stunden, nachdem die 
Sendungen gesehen wurden, festgestellt werden. „Das 
sind ganz erhebliche Differenzen“, kommentierte 
Bushman das Ergebnis, „und man kann sie für jeden 
ermitteln, unabhängig von Alter oder Geschlecht“. 
Die Leute „denken an Gewalt oder Sex statt an Tide’ 
oder ‘Coke’ oder was immer da beworben wird“. 
Aktuell führt Bushman eine ergänzende Studie dazu 
durch, ob das Ergebnis vom bisherigen abweicht, 
wenn die beworbenen Produkte eine Verbindung zum 
Inhalt des jeweiligen Programms haben, etwa Kon- 
dome oder — was sonst in den USA? — Schußwaffen. 


Familien“ (LPR) und der Partei der religiösen Eiferer 
Recht, die Nieznalska wegen „Gotteslästerung“ und 
„Verletzung religiöser Gefühle“ verklagt hatten. Den 
Richter, so die BZ, habe entgegen den EU-Standards 
zur freien Meinungsäußerung „die Absicht der Künst- 
lerin nicht interessiert. Da das Kreuz zentraler Kult- 
gegenstand im Christentum sei, der Titel des Kunst- 
werkes ‘Passion’ normalerweise für den 'Leidensweg 
Christi’, habe Nieznalska bewußt die religiösen Ge- 
fühle der Christen verletzt. Dies aber ist in Polen 
strafbar.“ Das Urteil war eine polnische Premiere. 


stellen, denn die Hauptrollen in dieser Tuntentragödie 
geben Ole v. Beust(CDU) und Ronald Schill (PRO), 
die des heimlichen Geliebten Roger Kusch (CDU) _ 
das Law-&-Order-Trio eines stramm rechten Senats, 
der die Mittel für Frauen-, Homo- und AIDS-Pro- 
jekte drastisch kürzte. Und in den Buffopartien bril- 
lieren Homogruppen von CDU, SPD und Grünen. 

Um das Ende des Dramas bzw. die vom trittbrett- 
fahrenden grünen Bürgerschafts-Homo Farid Müller 
verlangte „rückhaltlose Aufklärung” durch die von 
Ronald Schill Geouteten zu beschleunigen mag fol- 
gende, über zehn Jahre alte Zuschrift dienlich sein: 

„Meine Anzeige würde so aussehen: Ich, 37 Jahre, 
sportlich (außer Weitwurf) und aktiv, mit Ansatz zur 
klassischen Musik, dennoch Hang zum Athleten ( 186, 
72), möchte jemanden kennenlernen, der so eine An- 
zeige aufgibt: Ich, 24 Jahre, sportlich...” Gez.: Roger 
Kusch, Am Boeselagerhof 11, 5300 Bonn 1. 

„So eine Anzeige“ war nicht irgendwo erschienen, 


sondern im Schwulenmagazin Männer aktuell. 


Da können Sie lächeln, was das Zeug hält: Sje 
gehören, sofern Sie tatsächlich eın „Kerl“ sind, auto. 
matisch zu den „ungebetenen Gästen“. Durch die Ge. 
sichtskontrolle — Gzgz-Redakteure haben's mehrfach 


getestet - kommen nur Männer, die nicht älter als 40 


Jahre und „hip“ gekleidet erscheinen und vor allem 


weder Bart noch Bauch haben. Unsere Redaktion frag- 
te vor einiger Zeit telefonisch im JAXX an, warum. 
Die Auskunft: „Wir sind ein Privatclub und entsche;- 


den selbst, wen wir reinlassen.“ Basta. 


The Playwnight Horizons 


e) ywa State University 


Im August berichtete Michael Lenz für das Kölner 
Schwulenblatt BOX über ein Stück, das dort seit 2. 
Mai und am 3. August letztmalig aufgeführt wurde: 

„Charlotte von Mahlsdorf erobert New York. Als 
Theaterfigur. Zwei Jahre nach ihrem Tod feiert Char- 
lotte ihre Wiederauferstehung in dem Einpersonen- 
stück I Am My Own Wife’ des Autors Doug Wright. 
Der Theaterschreiber hat sein Stück sowie den Titel 
Charlottes autobiographischem Buch Ich bin meine 
eigene Frau’ entlehnt. In dem in einem Off-Broad- 
way-Theater aufgeführten Stück spielt der Schau- 
spieler Jefferson May“ (der in Wirklichkeit Jefferson 
Mays heißt — G;gz) „Charlotte, aber auch ihre Freun- 
de und gar die Nazis und Stasi-Spitzel, die Lothar 
Berfelde das Leben schwer machten. ‘Da die Auffüh- 
rung im Playwrights Horizons nicht nur fabelhaft 
sondern auch höchst erfolgreich ist, landet sie oe 
leicht sogar noch auf dem Broadway selbst, schrieb 
die Berliner Zeitung Der Tagesspiegel“. 

Nicht schön, aber noch einsehbar mag sein, daß 
die etwas ungünstigen Informationen zur transvesti- 


Unter der Rubrik „Was fehlt“ zeigte die tageszeitung 
am 25. Februar 2002 auf Seite 2 den Mangel „Dienst- 
mädchen in Singapur an: „Unser ganzes Mitgefühl 
gilt den Jugendlichen in Singapur. Die fürchten nur 
eines: Daß das Dienstmädchen krank wird, denn dann 
heißt es nackt in die Schule gehen und tagelang hun- 
gern. Im Haushalt sind die Jugendlichen absolut hilf. 
los, wie eine Umfrage herausfand. Aber keine Sorge 
vor verwöhnten Bälgern - ein Soziologe in Singapur 
findet das richtig gut: Während Dienstmädchen ar- 
beiten, können die Kids ihren Geist entwickeln und 
nobelpreisverdächtige Ideen erhirnen.“ 

Inzwischen werden Haussklavinnen in Singapur 
laut Assoczated Press am 22. Juli 2003 noch aus ande- 
ren Gründen knapp. „Bereits 15 Dienstmädchen aus 
Indonesien sind in diesem Jahr in Singapur beim Sturz 
aus Hochhäusern ums Leben gekommen, wie die iNn- 


Heterosexualität, Sie ahnten es, ist ein Unglück. Un- 
termauert wurde diese These erhalten sie unerwartet 
vom Hetera-Schwarm George Clooney. In einem In- 
terview mit dem Sier» (Nr. 33, 7.8.2003) erklärte 
dieser, seit dem 11. September 2001 hätten es ie 
USA aufden Irak abgesehen gehabt, hätten einen 
Krieg geplant und dann erst nach Begründ ungen ge- 
sucht. „Das ist eine Katastrophe. Und alles wegen 
eines Blow-Jobs.“ Denn hätte Al Gore sich nicht von 


Clinton wegen der Lewinsky-Affäre distanzieren 


Und wieder gibt es ein neues Wort, das die Welt nicht 
braucht: Homo-Bischof. 

So titelte man etwa bei www.orf.at: „USA: We 8 
frei für ersten Homo-Bischof“. Zwar ist der zum 
Oberhaupt der Diözese New Hampshire gewählte 
Gene Robinson mit Sicherheit weder „der erste ho- 


mosexuelle Bischof in den USA" (wwww.tagesschau.de) 


Jedes Jahr kommen mehrere hunderttausend 
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tischen Heldin bislang nicht über den Atlantik zu 
Doug Writh vordrangen, die hierzulande seit 1998 
ruchbar wurden: daß nämlich vieles an der „astonishing 
true story“ (O-Ton Playwrights Horizons) erfunden 
oder gefälscht war, Berfelde nicht „both the Nazis 
and the Communists“ täuschte (O-Ton Playwrights 
Horizons), sondern als jugendlicher Privatariseur den 
Nazis das Eigentum deportierer Juden und somit den 
Grundstock seiner Historiensammlung sowie der 
DDR ein Gutshaus zu deren Unterbringung verdank- 
te und in den 70ern selbst „Stasi-Spitzel” war. 
Erstaunlich istan der BOX-Meldung vielmehr, daß 
diese Kunde vom „unschuldig verfolgten Stubenmäd- 
chen mit drolligem Hang zur Stuckrosette” (G7g7 
Nr. 9, September 2000), bisher noch nicht einmal die 
Gestade des Rheins erreicht hat. Doch was will man 
erwarten, wenn an die Figurine selbst im PDS-regier- 
ten Mahlsdorfseit 24. August ein Gedenkstein „im 
spätbarocken Stil“ mit „Putten und Blumen“ (Ber/z- 
ner Zeitung) erinnert. Umsatzträchtige Homo-Legen- 
den sind halt da wie hier viel schöner als die Wahrheit. 


Jefferson Mays’ Lottchen 


| Modoy-usy>ppuysusıg 


donesische Botschaft am Dienstag berichtete. Viele 
seien offenbar bei Arbeitsunfällen gestorben: beim 
Fensterputzen oder Wäscheaufhängen. 

We viele der Todesfälle auf Selbstmord zurückzu- 
führen sind, konnte Botschaftssprecherin Kartıka 
Prawati nicht sagen. Oft leiden die Mädchen unter 
schweren Arbeitsbedingungen, haben keine Freizeit 
und dürfen häufig sogar die Wohnung nicht verlas- 
sen. Von 1999 bis 2001 kamen eınem Bericht des 
Arbeitsministeriums in Singapur 36 Dienstmädchen 
ums Leben, zehn von ihnen begingen Selbstmord. 
Frauen 
aus ganz Asien als Dienstmädchen nach Singapur.“ 

Es ist dort der Hauptbeschäftigungszweig für Im- 
migrantinnen — bei Vergütungen, die nur die Hälfte 
der in Hongkong üblichen betragen, wo €S staatlich 
geregelte Mindestlöhne für diese Berufsgruppe gibt. 


müssen, hätte er die Präsidentenwahl gewonnen, und 
die USA wären nie in den Krieg gezogen. „So was 
Lächerliches: Lewinsky bläst dem Präsidenten eınen, 
und deshalb attackieren wir den Irak.“ So viel Ein- 
sicht hätte man bei einem Heterosexuellen g 
erwartet. Ob das nicht der Karrıere schadet? 
können darauf wetten, daß meine Äußerungen eınen 
Effekt auf meine Arbeit haben. Benutze ich in Inter- 
uckt man mich schräg an. 
in Schimpfwort. 


ar nicht 
„Sie 


views das Wort liberal, g 
Liberal, das ist heute in Amerika e 


i ler“ (h- 
noch gar „der erste schw ule Bischof der X It" (pP 
online.de), sondern bloß der erste derartige Amtstra- 
ger, dessen sexuelle Neigung 


lich bekannt gemacht wurde, 
kannte Kategorie „Homo-Bı- 


von ihm selbst öffent- 
aber in die kırchen 
rechtlich bisher unbe 
schof‘ fillt er damit wohl nicht. Oder gıbt es etwa 


Hetero-Bischöfe? — Na also. 
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Böse sexuelle Neugier 1 


Am 15. Juli 2003 erließ das vietnamesische Ministe- 
rium für Kultur und Information ein dreimonatiges 
Verbot der wöchentlich in Hanoi erscheinenden Stu- 
dentenzeitschrift Szrh Vren Vietnam. 

Das Jugendmagazin, das unter anderem eine Serie 
„Garten der Liebe“ führt, in deren Geschichten auch 
vorehelicher Sex und Küsse in der Öffentlichkeit vor- 
kommen, war am 7. Juli mit einem Titel erschienen, 
der Holzstatuen eines nackten Paares zeigt. Das Mini- 
sterium begründete das Verbot mit den Paragraphen 
6 und 10 des Pressegesetzes, wonach der Druck „an- 
züglicher“ Illustrationen verboten ist. Ein Sprecher 
sagte gegenüber der Agentur Reuters, Sinh Vien Vi- 
einam habe „unpassende Artikel veröffentlicht mit 
Geschichten, die die sexuelle Neugier junger Men- 
schen anstacheln“. Die Redaktion wurde zur öffent- 
lichen Selbstkritik aufgefordert, andernfalls ist eine 
Verlängerung des Verbots durch die Parteikultur- und 


Ideologiekommission möglich. 


Abendprogramm rot 


Am 16. Juli 2003 wußte der „Newsticker Ausland“ 
des Schweizerischen Fernsehens DRS im Online-An- 
gebot aus Hanoi mitzuteilen: „Vietnam verbietet 
Werbung für Kondome und Binden.“ Wer sich nicht 
anderweitig informierte, erfuhr dies: 

‚Die kommunistische Regierung Vietnams hat 
Werbung für Damenbinden, Kondome und Töilet- 
tenpapier verboten. Den Produkten fehle es ‘an As- 
thetik’ und sie paßten nicht zu den ‘traditionellen und 
nationalen Sitten’ des Landes. Dies vermeldet die staat- 
liche Zeitung Tier Phong unter Berufung aufein De- 
kret des Kultur- und Informationsministeriums ın 
der Hauptstadt Hanoi. Die Regierung reagiere mit 
dem Verbot ‘auf die Meinung des vietnamesischen 
Volkes, die es in den vergangenen Jahren über irritie- 
rende Fernsehwerbung zum Ausdruck gebracht hat, 
hieß es weiter. Vom Verbot sind Werbespots in Radio 
und Fernsehen sowie Plakatwerbung bei großen Frei- 
luftkonzerten betroffen. 

Obwohl Vietnam im Kampf gegen die Immun- 
schwäche AIDS öffentlich zum Gebrauch von Kon- 
domen ermutigt, hatten konservative Eltern immer 
wieder gegen Werbung von Herstellern protestiert.” 
Und während kommunistische Regierungen gewöhn- 


Abendprogramm blau 


Daytona Beach in Florida plant laut Medienberichten 
vom 13. Juli 2003 und „bewaffnet mit einer neuen 
bundesricherlichen Anordnung“ Polizeirazzıen gegen 
Nachtklubs. Am 10. Juli wıes Distrikt-Richter John 
Antoon einen Antrag des „Lollipop's Gentlemen 
Club“ gegen das Inkrafttreten zweier Nacktheits-Ver- 
ordnungen ab. Die eine verbietet Nacktes ın Lokalen 
mit Alkoholausschank, die andere in der Offentlich- 
keit. Über „eine weitere gewonnene Schlacht aufdem 
Weg, unsere Stadt vom Dreck zu säubern", freute 
sich die städtische Vertreterin Darlene Yordon vor 
Pressevertretern. Die Stadt hatte die Anordnung nicht 
in Kraft gesetzt, solange die Meinung des Richters 


noch ausstand. 


Das vom Verband junger Kommunisten, der Ju- 
gendorganisation der KP Vietnams, edierte Blatt hat- 
te bereits mit dem Heft vom 20. Mai 2002 für einen 
Skandaltitel gesorgt: Aufeiner Rolle Toilettenpapier 
waren Banknoten mit dem Porträt Ho Chi Minhs zu 
sehen. Darauf bezog sich auch die Aussage eines Of- 
fiziellen gegenüber der französischen Presseagentur 
AFP die Redaktion „bediene sich sensationalistischer 
Mittel, um Aufsehen zu erregen.“ 

Die internationale Journalistenvereinigung Repor- 
ters sans frontieres (Reporter ohne Grenzen) forderte 
den Kultur- und Informationsminister Pham Quang 
Nghi auf, das Verbot sofort aufzuheben. Dieses zei- 
ge, wie schwierig es für Medien in Vietnam sei, „of- 
fen mit bestimmten Themen in Wort und Bild um- 
zugehen“. Die Organisation forderte ausgerechnet 
die Botschaft der früheren Kolonialmacht Frankreich 
auf, sich bei der vietnamesischen Regierung für das 


Magazin einzusetzen. 


lich wegen Mißachtung religiöser Gefühle verurteilt 
werden, skandalisierte diese Meldung das Gegenteil: 
„Unlängst wurden zudem Dutzende von Reklame- 
plakaten für eine Damenbinde in der Nähe eines be- 
deutenden Tempels in Hanoi entfernt.“ 

Soweit die schweizerische Fassung einer französi- 
schen Agenturmeldung. Das Original von AFP be- 
inhaltete nämlich gar kein Totalverbot, wie bereits 
deren Überschrift „Vietnam verbannt Tamponwer- 
bung aus dem Abendprogramm“ besagte. So habe 
die vietnamesische Regierung die Reklame lediglich 
„aus dem Abendprogramm verbannt, weil derartige 
Werbespots zur Abendessenszeit das Feingefühl der 
Bevölkerung verletzten“. Von dem ausschließlich „für 
die Zeit zwischen 18.00 und 20.00 Uhr geltenden 
Verbot seien auch Werbespots für Mittel gegen Haur- 
krankheiten betroffen“. 

Was lehrt uns das? Erstens, daß die Hanoier Regie- 
rung antiquierte Moralauffassungen hat und ihre Be- 
völkerung damit bevormundet, es sei „Werbung für 
derartige Produkte während der Essenszeit nicht mit 
der Volksseele, den Sitten und Gebräuchen Vietnams 
zu vereinbaren“. Und zweitens, dal} der antikommu- 


nistische Reflex noch immer zur Lüge anımıert. 


Der Anwalt des Lollipop’s kündigte unterdessen 
Berufung an. Wenn die Verordnung in Kraft trete, 
man letztlich aber siegreich sei, werde die Stadt Scha- 
denersatz an Bürger zu zahlen haben, deren verfas- 
sungsmäßige Rechte verletzt worden seien. Diese 
Aussage bezieht sich auf Klagen zweier weiterer Clubs, 
die in derselben Sache vor dem Bundesgericht anhän- 
gig sind, aber erst im Juni 2004 verhandelt werden 
sollen. Gary Edinger, der Anwalt eines der betroffe- 
nen Klubs, sagte, Nackt-Entertainment stehe als „free 
speech activity“ unter dem Schutz der US-Verfassun g. 
Marie Hartman, die Anwältin der Stadt, hielt dage- 
gen: „Sie können nicht erotisches Tanzen verbieten, 


aber Sie können erotisches Nackttanzen verbieten.“ 


Sozialistische Republik Vietnam. US-Repräsentantenhaus 


Fotos 


Am 14. Juli leitete Davod Brody, Washington-Kor- 
respondent des US-Internet-Portals Famzly News In 
Focus (Herausgeber ist der konservative Verein „Focus 
on the Family“) seinen Bericht „Finanzierung von 
Sexualverhaltens-Studien geht weiter“ suggestiv ein: 
„Wollen Sie, daß Ihre Steuern für fragwürdige Sex- 
Studien ausgegeben werden?“ Antwort: „Das wol- 
len auch 210 Kongreßabgeordnete nicht, doch ihre 
Stimmen reichten noch nicht aus, um die Finanzie- 
rung zu stoppen.“ Notabene: Noch nicht. 

Der Hintergrund war der Versuch, Untersuchun- 
gen zum Sexualverhalten im Auftrag der National 
Institutes of Health (NIH) den Geldhahn zuzudre- 
hen. Doch das Repräsentantenhaus lehnte den ent- 
sprechenden Antrag mit nur zwei Stimmen Mehr- 
heit ab, wobei 33 Demokraten dafür, aber 46 Repu- 
blikaner dagegen waren. 

Schon länger sind die NIH-Forschungsvorhaben 
der äußersten Rechten ein Dorn im Auge. Besonders 
hervor tat sich der bei dem Antrag federführende 
Abgeordnete Pat Toomey aus Pennsylvania: „Ich ver- 
stehe einfach nicht, wie wir die Vergeudung von Steu- 
ergeldern für Untersuchungen zu lesbisch-schwul- 
transgeender-bisexuell-schizophrenen gebürtigen 
alaska-indianischen Individuen und deren psychischen 
Problemen rechtfertigen können.“ 


Frauen gelten der westlichen Wertegemeinschaft seit 
ein paar Jahren als humanitärer Kriegsgrund, sofern 
es in betroffenen Regionen für Konzerne was zu ho- 
len gibt - in Jugoslawien, Afghanistan wie im Irak. 

Kaum war dort der Krieg gewonnen, annoncierte 
die International Herald Tribune die neue „Freiheit zu 
unterdrücken“: „Ein eiserner Vorhang des Fundamen- 
talismus droht sich über den Irak zu senken mit 
schmerzlichen Implikationen besondera für Mädchen 
und Frauen. Präsident George W. Bush hofft, Irak 
werde sich in ein leuchtendes Beispiel für Demokra- 
tie verwandeln, und das könnte immer noch passie- 
ren. Doch momentan sind es die schiitischen Funda- 
mentalisten, die Boden gewinnen.“ 

Am 25. Junischreibt Korrespondent Nicholas D. 
Kristof: „Frauen ging es relativ gut unter Saddam“, 
und merkt sarkastisch an, „sofern sie nicht gefoltert 
oder hingerichtet wurden - Strafen, die das Regime 


Ungewiß ist, wie lange man in Cape Caneveral, Flo- 
rida, noch in der Mode des 21. Jahrhunderts baden 
gehen darf. Denn am Montag, dem 14. Juli 2003, 
meldeten die örtlichen Loca/ 6 News: „langas und 
andere knappe Badebekleidung könnte demnächst 
von den Stränden Cape Canaverals verbannt werden. 
Eine neue Anordnung wird am Dienstag im Stadtrat 
von Cape Canaveral zur Abstimmung kommen. Die 
Anordnung würde öffentliches Nacktsein verbieten, 
was oberteilloses und nacktes Sonnenbaden ebenso 
einschlösse wie das Tragen von G-Strings und Bade- 
Tangas. Ein gleichlautendes Verbot ist bereits in Day- 
tona Beach in Kraft.“ (Vgl. „Abendprogramm blau“) 
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Toomey und sein Kollege Chris Chocola (Indiana) 
wollten mit ihrer Novelle zum Jahresetat des Ge- 
sundheitsministeriums die Finanzierung von fünf Pro- 
jekten unterbinden, darunter Studien zu asiatischen 
Prostituierten in San Francisco, zum Sexualverhalten 
alter Männer sowie als das am meisten kritisierte Pro- 
jekt eine Studie zu Frauen, die Pornographie konsu- 
mieren. „Ich denke, die meisten Menschen ahnen gar 
nicht, was da vorgeht und ich denke, sie wären ent- 
setzt, wenn sie davon erführen“, so Toome;y. 

Flankenschutz bekamen Toomey und Chocola auch 
nach der Ablehnung ihres Antrages von den „Con- 
cerned Women for America“, einer Organisation, die 
Homosexualität als heilbare psychische Krankheit an- 
sieht und immer wieder geläuterte Ex-Lesben prä- 
sentiert. „Die National Institutes of Health sind au- 
Ber Kontrolle geraten“, so Sprecher Mike Schwartz. 
Sie „geben Geld in verschwenderischer Weise aus, 
weil sie mehr davon haben, als gut für sie ist“. 

Der Artikel von Famzly News endet im übrigen 
mit dem abermals suggestiven Appell an die Leserin- 
nen und Leser, sich zu erkundigen, wie der oder die 
eigene Wahlkreisabgeordnete über das „Toomey/Cho- 
cola Amendment“ abgestimmt hat und ihm oder ihr 
die Meinung zu sagen, was sie von der Finanzierung 
dieser „widerlichen Studien“ halten. 


auf Basis der Chancengleichheit verhängte“. An der 
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Basra sei- 
en 80 Prozent der Studierenden Frauen. „Hier in Basra 
baten die Islamisten die Universität (erfolglos), weib- 
liche und männliche Studierende zu separieren und 
Ladenbesitzer hängten Schilder auf: ‘Schwester, ver- 
hülle dein Haar’. Viele Frauen beugen sich dem Druck, 
das Hijab-Kopftuch zu tragen.“ Kristof zitiert die 
22-jährige Informatikstudentin Alak: „Jede Frau hat 
Angst.“ Sie trug „nie ein Hijab, aber nach Saddams 
Sturz bat sie ihr Vater, es aufdem Campus zu tragen, 
‘einfach, um Ärger zu vermeiden'.“ Extremisten hät- 
ten auch Kinos wegen Pornographie, dem Zeigen ei- 
nes Frauenknies, bedroht. „Paradoxerweise“ , resü- 
miert Kristof, „könnte ein demokratischerer Irak auch 
ein repressiverer sein; es könnte gut sein, daß eine 
Mehrheit der Iraker dafür ist, berufstätigen Frauen 


und religiösen Minderheiten mehr Zügel anzulegen.“ 


Tags darauf gab Florida Today Entwarnung- fürs 
erste. Im Stadtrat sei mit vier zu einer Stimme die 
Revision der städtischen Anstandsgesetze verschoben 
worden. Die Stimme für das Tanga-Verbot gehörte 
Bürgermeister Rocky Randels, während die anderen 
Ratsmitglieder die Notwendigkeit schärferer Rege- 
lungen bezweifelten. „Auf und ab an unseren Stran- 
den habe ich nie irgendein erderschütterndes Problem 
gesehen”, zitiert Florida Today erst den Ratsherrn Jım 
Morgan und druckt dann die ironische Frage seines 
Kollegen Bob Hoog nach der Durchsetzbarkeit: „Was 


werden wir tun: einen Cop dort unten herumlaufen 


und es täglich überprüfen lassen?“ 


Pat Toomey 
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Alle hundert Jahre 
wieder entdeckt die 
Staatsgewalt in der 
Homo-Presse Auffor- 
derungen zu pädera- 
stischen Akten. Mit 
daraus folgenden 
Verboten „übler 
fiktiver Texte” befaßt 
sich seit Jahren auch 
die deutsch-nieder- 
ländische Literatur- 
wissenschaftlerin 
Marita Keilson-Lau- 
ritz. Zu Unierschie- 
den zwischen 1903 
und 2003 wurde 

sie befragt von 

DırKk RUDER 


Den „Stefan-Text” 
dokumentieren wir auf den die- 
sem Interview nachfolgenden 
Seiten 


as in der vorletzten Gigi-Ausgabe kommen- 
tierte Urteil des Amtsgerichts Trier! gegen den 


sogenannten Stefan-Text hat in sexualpolitz- 
schen Kreisen Entsetzen ausgelöst ... 

Das Entsetzen teile ich. Was mich besonders nach- 
denklich macht ist, daß offenbar als pornographisch 
empfunden wird, was die Sexualität mit 13-Jährigen 
aus der Perspektive des „Opfers“ als akzeptabel er- 
scheinen läßt. Es wäre interessant zu wissen, ob ein 
Text, in dem derselbe Vorgang im Tone der Entrü- 
stung und mit der Attitüde des „Opfers“ vorgetra- 
gen würde, auch als Pornographie gelesen würde. 


Wie beurteilen Sıe den Text? 

Vorsichtshalber schicke ich voraus, daß ich keine 
Juristin bin und also auch in Fragen des $ 184 StGB 
nur als Literaturhistorikerin antworten kann. Bei der 
Lektüre des Stefan-Textes dachte ich zunächst, es 
handle sich um einen fiktiven Bericht aus der Sicht 
eines Jungen. Das scheint nicht so zu sein. Und das 
macht das Ganze natürlich wieder etwas komplizier- 


ter... 


Allerdings nicht für Richter und Staatsanwälte: In dem 
Moment, wo ein an sich harmloser Text in einem bestimm- 
ten Kontext veröffentlicht wird, ist er plötzlich strafwär- 
dig. Sie machten in Ihrer literaturwissenschaftlichen 
Untersuchung „Die Geschichte der eigenen Geschichte" 
von 1997 auf den „Fall Schiller“ aufmerksam, bei dem 
die Staatsanwaltschaft im Jahre 1903 in dem Gedicht 
„Die Freundschaft“ eines gewissen Friedrich Schiller eine 
Vorbereitung zu päderastischen Akten erkennen wollte. 
Und zwar nur deshalb. weil es nicht in einem Schul- 
buch, sondern in der Homosexuellen-Zeitschrift „Der 
Eigene“ erschienen war ... 

Ich weiß nicht, ob Sie außer meinem Buch viel- 
leicht auch die mit Friedemann Pfäfflin gemeinsam 
eingeleitete Edition von einigen Gerichtsurteilen zum 
$ 184 im Siegener „Forum Homosexualität und Li- 
teratur“? kennen. Da würden Ihnen dann vielleicht 
noch andere Parallelen auffallen als ausgerechnet die 
zum „Fall Schiller“ , bei dem die Argumentation über 
den Kontext der Publikation ja gerade »cht zum 
Erfolg der Anklage führte: Als deutlich wurde, dal 
es sich um den Dichter Friedrich v. Schiller handelte, 


wurde die Klage ın diesem Punkte zurückgezogen. 


Welche Rolle spielt die Frage der literarischen Oualıtät 
des Textes? 

Wenn es sich bei dem Text nicht um Fiktion, son- 
dern um einen authentischen Bericht handelt, ist die 


Frage irrelevant, ob es sich erwa um ein „sprachliches 


Meisterwerk“ handelt oder nicht. Davon könnte höch- 
stens die Rede sein, wenn ein Schriftsteller hier den 
Versuch gemacht hätte, aus der Perspektive eines Jun- 
gen zu schreiben. Und dann würde ich eher sagen, 
daß ihm das ganz gut gelungen sei. Ich glaube aber 
nicht, daß man diesen Text als literarischen Text be- 
handeln kann. In der Weltliteratur gibt es sicherlich 
vieles, wobei es dem Leser weit eher „warm ums 
Herz“ und - wenn wir denn schon der schmutzig- 
suggestiven Redeweise der Richterin folgen wollen — 
„nicht nur ums Herz“ werden kann. Ich bin ja kein 
Mann, aber ich würde wissen wollen, ob selbst einem 
Pädo bei sowas irgendwo „warm“ werden kann. Der 
ganze Text will ja wohlauch in erster Linie vor allem 
zeigen, daß man dergleichen auch ganz unbeschadet 


überleben kann. 


Halten sie den Text für strafrechtlich relevant ? 

Wie gesagt, ich bin keine Juristin. Die Frage, ob es 
sich hier um „Kunst“ handelt - sie wurde in derglei- 
chen Prozessen immer wieder diskutiert, etwa im 
Zusammenhang mit den Werken Jean Genets —, stellt 
sich nicht, da der Text darauf ja überhaupt keinen 
Anspruch erhebt und sein argumentativer Wert auch 


gar nicht darin liegt. 


Der zuständige Staatsanwalt Roos sprach von einer „üb- 
len fiktiven Geschichte“ und „knallharter Pornographie". 
Sehen Sıe das auch so? 

Tja, das weiß ich eben nicht. Was ist eine „üble 
fiktive Geschichte“? Ist eine Geschichte schon dar- 
um übel, weil sie fiktiv ist? Gehen wir mal davon aus, 
daß es sich in der Tat um Fiktion handelt: Dann wür- 
de diese Geschichte in die Reihe der Versuche von 
Pädo-Autoren gehören, sich fıktiv ihre Rechtferti- 
gung zu erschreiben. Auch das hat es immer mal ge- 
geben. In diesem Zusammenhang wäre für mich in- 
teressant, zu wissen, ob es den „Stefan“ nun eigent- 
lich wirklich gibt oder nicht. Und auch: Ob die Ge- 
schichte im Internet — unter Umständen fälschlich — 
als autobiographischer Bericht oder einfach als Ge- 
schichte präsentiert wurde. „Knallharte Pornographie“ 
ist wahrscheinlich ein ziemlich dehnbarer Begriff. 
Aber daß es für Pornographie absolut keine schlüssi- 
ge Definition gibt, ist ein altes Problem, das durch 
die diversen Definitionsversuche und Beifügungen 
wie „knallhart“ nur immer deutlicher wird. 


Offensichtlich geht es den Behörden darum, bestimmte 
Leser vor bestimmten Texten zu „schätzen", damit ihnen 
eben nicht irgendwann an irgendwelchen Körperstellen 


„warm“ wurd ... 


INustration entnommen aus Lykke Aresin/Kurt Starke Lexikon der Erotik 


Die Äußerung der Richterin ist nicht nur 
unerlaubt spekulativ, sondern auch sonst eine 
üble Entgleisung. Das ist der Punkt, übrigens, 
in dem sich dieser Fall mit denen von vor hun- 
dert Jahren durchaus vergleichen läßt. Auch in 
den Argumentationen damals fällt auf, wie die 
eigene Phantasie mit Richtern und Staatsan- 
wälten durchging. Die Wendung „Stern in mei- 
nen Nächten“ in einem Gedicht von Adolf 
Brand zum Beispiel wurde als unzüchtig be- 
zeichnet, weil man ja wissen könne, was da in 
den Nächten passiere. Und sogar Gedanken- 
striche, die das in unserem Stefan-Text ganz 
naiv und eher trocken Erzählte ersetzten, wur- 
den moniert, weil man ja wisse, was die schwu- 
len Leser sich dabei gedacht hätten. 

Übrigens ist der Rekurs aufdie Leserreak- 
tion, soweit ich weiß, in den juristischen Kom- 
mentaren formalisiert. 1903 freilich ging es na- 
mentlich um den Anstoß, den der Text beim 
„normalempfindenden“ Leser erregen könnte. 
Aber auch die lusterregende Funktion für 
schwule Leser kam schon vor. 


Glauben Sie, die Dokumentation des „Stefan- 
Textes" zum Zwecke der öffentlichen Diskussion 
könnte für die Gigi-Redaktion die gleichen straf- 
rechtlichen Sanktionen zur Folge haben? 
Früher hätte ich die Frage spontan verneint. 
Aber inzwischen bin ich mir nicht ganz sicher. 
Theo Sandfort, dessen Dissertation (‚Het be- 
lang van de ervaring“, Utrecht 1988) ja wohl 
auch eine Reihe solch positiver Erlebnisberich- 
te zugrunde lagen, hatte, als vor ein paar Jah- 
ren die Pädohetze in den Niederlanden ihren 
Höhepunkt erreichte, die allergrößten Schwie- 
rigkeiten. Freilich gab es keinen direkten Pro- 
ze} wegen seines Buches, zumindest soweit mir 
bekannt ist. Der Nachlal3 Eduard Brongersmas, 
der viele Dokumente, vermutlich auch solche 
der Art des Stefan-Berichts, gesammelt hatte, 
war hier in den Niederlanden eine zeitlang Ge- 
genstand heftiger Diskussionen. Er sollte im 
äußersten Fall sogar als „Porno-Material“ ver- 
nichtet werden, wenn ich mich recht erinnere. 
Übrigens habe ich mich beinahe ein bißchen 
gewundert, daß unser kleines Bändchen „Wenn 
Buben sich küssen“ seinerzeit keinerlei An- 
stoß in dieser Richtung erregte, obwohl ich zum 
Beispiel Brands Gedicht „Immer lustig“ als 
ziemlich gelungene Pädo-Pornographie — was 
immer das sei — würde bezeichnen wollen. 
Drucken Sie doch mal ein paar einschlägige 
Gedichte in Gzgz nach und wir gucken, was 


passiert. Da wäre ich doch sehr neugierig! 


' Sebastian Anders: „Wenn die sowas lesen wird 
denen warm ...” in: Gigi 25, S. 10 ff 

Heft 34, S. 33-98 

' Marita Keilson-Lauritz und Olaf N. Schwanke: 

Wenn Buben sich küssen. / x 11 Gedichte aus 
der Zeitschrift „Der Eigene” edition friedrichs- 

hagen (3), Berlin 2000 


September /Okteber 2003 


m 3. April 2003 verwies der Bundesge- 

richtshof (BGH) einen Fall zurück an das 

Landgericht Bielefeld zur Neubestim- 
mung des Strafmaßes. Der vierte Strafsenat erach- 
tete eine vierjährige Haftstrafe als zu hoch für 
einen Mann, der wegen sexuellen Mißbrauchs 
eines drei Monate al- 
ten Babys verurteilt 
worden war. 
In seiner Begründung 
(AZ 4 StR 84/03) führ- 
te der BGH aus: „In 
Anbetracht dessen, 
daß der Angeklagte 
ohne sein Geständnis 
der abgeurteilten Tat 
vermutlich nicht zu 
überführen gewesen 
wäre, das Tatgesche- 
hen auf einem spon- 
tanen Entschluß be- 
ruhte, nachteilige 
Folgen für das ge- 
schädigte Kind nicht 
zu erwarten sind, der 
Angeklagte nicht vor- 
bestraft ist, er Reue 
gezeigt und seine The- 
rapiebereitschaft be- 
kundet hat, ist die ver- 
hängte Freiheitsstrafe 
von vier Jahren unver- 
tretbar hoch.” 
Öffentliche Aufmerk- 
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Die Sitten ausgangs des 19. Jahrhunderts 


uns die Geschichte vor Augen. Erst seit der vier- 
ten Reform des Sexualstrafrechts von 1974, die 
sich fälschlicherweise rühmte, mit dem straf- 
rechtlichen Durchsetzen der Sexualmoral auf- 
geräumt zu haben, indem sie einfach „Unzucht” 
in „sexuellen Mißbrauch” umbenannte, ist na- 
hezu jegliche sexuel- 
le Handlung mit 
Kindern unter Strafe 
gestellt. Nur schein- 
bar hat die alte Prü- 
derie ausgedient. 

Tatsächlich war der 
Umgang mit Kindern 
im Zusammenhang 
mit Sexualität gegen 
Ende des von uns als 
so prüde erachteten 
19. Jahrhunderts ein 
ganz anderer. Zum 
Beispiel war es da- 
mals durchaus üb- 
lich, 
Säuglinge und Klein- 
kinder zu masturbie- 
ren, um sie zu beruhi- 
gen. Kaum jemand 
wäre auf die Idee ge- 
kommen, solcherart 
handelnde Eltern zu 
belangen. Umso fort- 
ur schrittlicher zeigt 
Fi N “man sich zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts: 
Ein Gericht verurteilt 


männliche 


samkeit erfuhr der Fall 
erst durch eine Notiz 
in Focus (Nr. 28 vom 


hielt Michael von Zichy in zahlreichen Zeich- 
ungen fest. Dieses um 1875 entstandene 
Blatt heißt „Damit das Kind nicht weint”. 


einen genauso han- 
delnden Vater — ge- 


7. Juli: 2008, S: 15), 

in der es hieß: „Das Gericht begründete seine 
Entscheidung unter anderem damit, daß ’Spät- 
folgen’ für das erst drei Monate alte Mädchen 
‘nicht zu erwarten’ seien.” Zur Kommentierung 
des Urteils ließ die konservative Nachrichten- 
illustrierte Peter Falkai, Direktor der Klinik für 
Psychiatrie und Psychotherapie Homburg sowie 
Sprecher der Deutschen Gesellschaft für Psych- 
iatrie, Psychotherapie und Nervenheilkunde, zu 
Wort kommen. Er bezeichnete das Urteil als „in- 
haltlich völligen Blödsinn“ und sprach von „Irau- 
mafolgen, die auch bei Kleinstkindern unkal- 
kulierbare psychische Schäden nach sich zögen”. 
Weiter führte er aus: „Konsequent zu Ende ge- 
dacht, wissen Pädophile jetzt: Ist das Opfer nur 
iung genug, fällt das Strafmaß niedriger aus.” 
Mag man Sexualstraftätern per se verminderte 
Intelligenz andichten, generelle Leseschwächen 
konnten ihnen noch nicht nachgewiesen wer- 
den. Denn der BGH sprach nicht von jüngeren 
Opfern, sondern von nicht zu erwartenden Spät- 
folgen. Das klingt zumindest plausibel, wenn 
man weiß, daß der Täter seine Tochter am Penis 
saugen ließ und sie — laut Urteil des Landge- 
richts Bielefeld vom 20.11.2002 — nicht etwa 
vergewaltigt hat. 

So verständlich die moralische Empörung ist, 
kann sie die zwingend notwendige Unterschei- 
dung zwischen einem schädigenden und einem 
unmoralischen Verhalten nicht ersetzen. Wes- 
halb der Familienvater überhaupt bestraft wer- 
den muß, bleibt eines der unergründlichen Ge- 
heimnisse der neueren deutschen Sexualstrafge- 
setzgebung. Daß dem nicht immer so war, führt 


nauso insofern, als 
der sexuelle Mißbrauch ja angeblich nicht we- 
gen Verstoßes gegen geltende Sexualnormen, 
sondern wegen der angenommenen Schädigung 
geahndet wird — zu einer vierjährigen Haftstra- 
fe. Um das Kind kümmert sich derweil ein Heer 
von Traumatologen, die sich darauf speziali- 
siert haben, ein Trauma zunächst herauszuar- 
beiten, um es anschließend ganz selbstlos zu 
therapieren. Daß Sexualität im Kindesalter un- 
ter allen Umständen ein traumatisches Erlebnis 
sein muß, erklären sie für bewiesen, obwohl dies 
in der Mißbrauchsforschung mittlerweile diffe- 
renzierter gesehen wird. | 

Zweifellos bewegte sich der Verurteilte weit au- 
ßerhalb der heute akzeptierten Sexualmoral, und 
so ist nachvollziehbar, daß Zeitgenossen dies 
ekelhaft und abnorm finden und dementspre- 
chend ein moralisches Urteil über ihn fällen. 
Bedenklich ist jedoch, daß sie sich dabei nicht 
auf ethisch-moralische Grundsätze stützen — die 
Aversion gegen die Benutzung eines Kindes zur 
Triebbefriedigung —, sondern ihr Urteil mit 
‚unkalkulierbaren psychischen Schäden” bei 
amamı Baby begründen, das erst in vielen Jah- 
ren lernen wird, daß ihm das Schlimmste zuge- 
stoßen ist, was einem Kind zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts zustoßen kann. Der BGH hat hier 
einen kühlen Kopf bewahrt und im Rahmen 
seiner Möglichkeiten zwischen Sexualmoral und 
der Körperverletzung unterschieden. Sofern es 
ihm eine Trauma-Therapie erspart, war das Ur- 


teil im Sinne des Mädchens. 


Sebastian Anders 


Gisl Nr. <7 


Mit dem Satz „Hier 
also meine Geschich- 
te:” beginnt ein als 
solcher deklarierter 
Bericht über frühe 
sexuelle Erfahrungen 
mit Männern, der 
unter dem Pseudo- 
nym „Stefan“ ins 
Usenet gepostet 
wurde. Ob authen- 
tisch oder „nur” eine 
Fiktion - sicher ist, 
daß der „Stefan-Text” 
Bürgern, die ihn im 
„falschen”” Kontext 
zugänglich machten, 
bis zu drei Jahren 
Haft eintrug. Das 
Internet wurde seit- 
her vollständig von 
dem mehrfach „ent- 
schärften” Text ge- 
säubert. Damit Sie 
dessen kriminellen 
Charakter nachvoll- 
ziehen und sich im 
Zweifelsfall vor Straf- 
verfolgung schützen 
können, veröffentlicht 
Gigi den „Stefan-Text” 
in der ursprünglichen 
Hardcore-Fassung. 


Der Urheber 

des „Stefan-lextes” war für die 
Redaktion nicht ermittelbar, die 
aber davon ausgeht, daß er keine 
Finwände gegen eine Veröffentli- 
chung im - laut Trierer Urteil vom 
25. März 2003 legalen Umfeld 
eines nicht-pädophilen sexual- 
politischen Fachmagazins hat 


1.Werner 


eine erste Freundschaft mit einem Mann 

begann, als ich etwa elf Jahre alt war. Er 

hieß Werner G. und war ein Kollege mei- 
nes Onkels. Meine Eltern waren durch den Krieg 
verschollen, und so lebte ich bei meiner Großmutter 
und meinem Onkel im Haus. 

Werner war damals etwa dreißig Jahre alt. Durch 
seine häufigen Besuche bei uns ergab es sich, das wir 
uns anfreundeten. Damals wußte oder dachte ich noch 
nicht, daß seine vielen Besuche etwas mit mir zu tun 
haben könnten. Auch als mein Onkel bald darauf 
nach Süddeutschland zog, weil er dort Arbeit gefun- 
den hatte, kam Werner mehrmals in der Woche zu 
uns. Er war der erste Mensch in meinem Leben, der 
sich intensiv mit mir beschäftigte und sich um mich 
kümmerte. Durch seine Hilfe begann die Schule mir 
wieder Spaß zu machen. Er halfbei den Hausaufga- 
ben, lehrte mich Geschichte und machte mich fit in 
Mathematik, meinem damaligen „Angstfach”. 

Einmal schleppte er mich aufeinen Schrottplatz. 
Dort suchten wir Teile zusammen, und als wir diesen 
Schrottplatz wieder verließen, hatte ich mein erstes 
Fahrrad. Der Rest des Tages ging damit drauf, daß er 
mir das Fahren auf diesem Rad beibrachte. Als es 
Sommer wurde, gingen wir fast täglich an einen der 
vielen Seen rund um unsere Stadt zum Baden. Ich 
konnte noch nicht schwimmen, aber nach knapp eı- 
ner Woche schwamm ich fast so gut wie er. 

Das alles geschah in den ersten Monaten unserer 
Bekanntschaft. Als dann die Ferien kamen, sahen wir 
uns täglich. Wir trafen uns an einem ruhigen Platz 
am Ufer unseres Badesees. Dort lag auch ein kleines 
Boot, das wohl ihm gehörte, denn wir ruderten oft 
damit hinaus. Bis dahin war es nie zu irgendwelchen 
sexuell gefärbten Handlungen zwischen uns gekom- 
men, abgesehen von einem gelegentlichen Streicheln 
über meinen Kopf oder einem Kuß auf die Wange 
beim Begrüßen oder Verabschieden. Es kann aber 
durchaus sein, daß Werner unser Beisammensein an- 
ders empfand als ich. Heute denke ich, daß er sehr 
wohl auch sexuell angeregt wurde, wenn er mich 
zum Beispiel abtrocknete oder wenn er meinen Kör- 
per mit Sonnenschutz einrieb usw. Ich empfand aber 
alles, was sich zwischen uns abspielte, als normal. 

Meiner Oma war es sehr recht, daß sich jemand 
um mich kümmerte, denn sie war mit dieser Aufga- 
be reichlich überfordert, wie ich heute weiß. 50 hatte 
sie auch nichts dagegen, daß ich die Wochenenden 
ganz mit Werner verbrachte und somit auch bei ihm 
übernachtete. 

Werners Wohnung war mit einem Badezimmer 
ausgestattet, einem Luxus, den wir zu Hause nicht 
hatten. Wenn ich also Freitag nachmittag zu ihm kam, 


badete ich erst einmal ausgiebig. Werner saß bei meı- 


nen Badeorgien immer dabei und sah mir zu. Dann 
trocknete er mich ab und fönte mir die Haare. Mit 
diesem Ritual begann regelmäßig unser gemeinsa- 
mes Wochenende. Er hatte ständig neue Ideen, was 
wir unternehmen könnten. Er führte mich durch die 
Museen unserer Stadt und ging mit mir in jedes Kon- 
zert, das im Umkreis stattfand. Ihm verdanke ich 
meine Liebe zur klassischen Musik, mein Interesse 
für alles, was mit Geschichte zusammenhängt, und 
er erschloß mir die Welt der Literatur. Später mach- 
ten wir in den Ferien auch Reisen, die uns immer in 
die Alpen führten. 

Ich liebte ihn und er liebte mich. Das spürte ich in 
jeder Stunde unseres Zusammenseins. Oft saßen wir 
abends in seinem großen Sessel beisammen, ich auf 
seinem Schoß, und er erzählte mir Geschichten, die 
er aus irgendwelchen Büchern kannte. Dabei war es 
für mich sehr angenehm, an ihn gekuschelt seiner 
Stimme zu lauschen, während seine Hand mich strei- 
chelte. Es war ein Gefühl der Geborgenheit, das mich 
umfing, und ich empfand es immer als Störung, wenn 
er mich später von seinem Schoß nahm und ins Bett 
schickte. 

Eines Abends, wir saßen bis zum Einbruch der 
Dunkelheit zusammen, war es mir einfach zudumm. 
Ich wollte dieses Gefühl der Geborgenheit weiter 
verspüren und ich bat ihn deshalb dringend, bei ihm 
im Bett schlafen zu dürfen. Dieses Ansıinnen hatte er 
bisher immer abgelehnt. Diesmal entsprach er mei- 
ner Bitte. 

Als wir dann gemeinsam in seinem Bett lagen, 
nahm er mich wieder in seine Arme. Seine Hand war 
unter meiner Schlafanzugjacke. Er streichelte mei- 
nen Rücken. Dann fragte er mich, ober mir einen 
Kuß geben dürfe. Er hatte mich schon oft auf die 
Wange oder die Stirn geküßt. Diesmal war es aber 
anders: Er küßte mich aufden Mund. Ich war über- 
rascht und wohl auch erschrocken, aber bald begann 
ich es zu geniessen ... Und ich genoß sein Streicheln. 
Seine Hand war von meinem Rücken zu meinem Po 
gewandert. Er streichelte meine Beine und ich spürte 
seine Erregung. Aber es gefiel mir. Ich machte mich 
von ihm los, um meinen Schlafanzug auszuziehen. Er 
hatte mich nicht darum gebeten, aber ich spürte in- 
stinktiv, daß es ihm gefallen würde, und ich hatte 
mich nicht getäuscht. 

Anfangs war ich etwas irritiert, als er begann, mei- 
nen Körper abzuküssen. Es war ganz neu für mich. 
Einesteils schämte ich mich, als er meinen Penis in 
seinen Mund nahm, andererseits verspürte ich eine 
mir bisher unbekannte Freude. Es tat nicht weh, es 
waren gänzlich neue Gefühle in mir ... Ich befand 
mich in einem Traum, alles um mich herum war nur 
unwirklich wahrnehmbar, aber auch das trug nur dazu 
bei, ein bisher unbekanntes Wohlbefinden zu verspü- 


ren. Ich fühlte mich wohl und ich wünschte mır, er 


Fanny und Alexander” (Ingmar Bergmann. Schweden 1982) Bearbeitung: Gigi 


Foto Werbeposter tür 


möge nie aufhören und es möge ewig so wei- 
tergehen ... Heute weiß ich, das ich damals 
wohl meinen ersten Orgasmus erlebte. 

Nach diesem ersten Mal kam es dann regel- 
mäßig zu solchen Kontakten. Selbstverständ- 
lich immer an den Wochenenden, wenn ich bei 
ihm schlief. Täglich in den Ferien, wenn wir 
verreisten, aber auch an ganz normalen Wo- 
chentagen, wenn ich ihn aufsuchte. 

Der Ablauf war eigentlich immer gleich. Er 
war der aktive Partner und er ließ sich diese 
Rolle auch nicht abnehmen. Es kam zu keinen 
ausgefallenen Praktiken zwischen uns; alles 
beschränkte sich im Wesentlichen darauf, das 
er mich liebkoste, streichelte und küßte. Ein 
einziges Mal wohl versuchte er, mir einen Fin- 
ger in den After zu stecken. Als ich (mehr wohl 
vor Schreck als vor Schmerz) aufschrie, hörte 
er sofort damit auf und er hat es auch nie wie- 
der versucht. 

Ich selbst war während unserer fast zweijäh- 
rigen Beziehung immer und ausschliesslich der 
passive Partner. Er hatte nie von mir verlangt, 
daß ich ihn auf die gleiche Weise befriedigte 
wie er mich, und mir wäre so etwas wohl auch 
nicht in den Sinn gekommen. Viele Jahre spä- 
ter erzählte er mir einmal, daß es für ihn das 
Schönste war, wenn ich in seinen Armen ein- 
schlief ... 

Wir kannten uns fast zwei Jahre, als es 
schließlich zur Trennung kam. Seine Firma ver- 
setzte ihn in ihr Stammhaus in den USA. Er 
versuchte alles, diese Entscheidung rückgängig 
zu machen, und als das nicht gelang, mich mit 
indie USA zu nehmen. Leider ebenfalls ohne 
Erfolg. Der Abschied war schrecklich für uns 
beide. Es war die traurigste Erfahrung, die ich 
in meinem Leben bis dahin gemacht hatte. Er 
schrieb mir jede Woche, schickte mir Geld ... 
Er versuchte von den USA aus, mich nach- 
kommen zu lassen. Erst ein Jahr später sahen 


wir uns wieder. 


2. Gerd 


ch vermißte Werner sehr. Die Tage waren 
nun wieder alle grau und monoton. Es gab 
keine Höhepunkte für mich; nichts, auf 
was ich mich hätte freuen können. Als am 
schlimmsten empfand ich es, daß es keine 
Freundschaft und keine Zärtlichkeit mehr für 
mich gab. (Jedenfalls empfand ich es damals 
so.) Eine Folge war, da meine schulischen Lei- 
stungen rapide absanken. Ich hatte keine Lust 
mehr, zu lernen. Meine Gedanken kreisten nur 
noch darum, abzuhauen und mich zu Werner 
durchzuschlagen. Alles andere war für mich 
unwichtig. 
Ich ging nun in die siebte Klasse. Einer der 
Lehrer, Gerd (Gerhard) L., unterrichtete uns in 


Deutsch und Geschichte. Er war ein sympathi- 


scher, freundlicher junger Mann und genoß gro- 
Bes Ansehen unter uns Schülern. Von ihm wur- 
de getuschelt, daß er „auf Jungen stehe“. Was 
das genau bedeutete, wußte wahrscheinlich 


außer mir keiner der anderen Jungs. 


— 


Es war wohl von mir eine Trotzreaktion 
(Warum hat Werner mich auch allein gelas- 
sen?), daß ich mich Gerd regelrecht „aufdräng- 
te“. Vielleicht war es der Wunsch, daß alles 
wieder so sein sollte wie früher mit Werner. 
Meine Beweggründe damals, Gerd als meinen 
Freund zu gewinnen, kann ich heute nicht mehr 
im Detail nachvollziehen. 

Zuerst machte ich bei Gerd keinerlei „Fort- 


schritte“. Er behandelte mich wıe die anderen 


Jungs auch. Dabei gab ich mır solche Mühe 


mit ihm. Ich büffelte den (aber nur seinen) Un- 
terrichtsstoff, lächelte ihn jedesmal an, wenn er 
zu mir hersah, schleppte Landkarten und An- 
schauungstafeln für seinen Unterricht, aber alle 


meine Bemühungen waren scheinbar umsonst. 
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Erst später erfuhr ich von ihm, daß ich ihm 
durchaus aufgefallen war. Er hatte aber Angst 
vor eventuellen Konsequenzen, und außerdem 
hielt er meine Annäherungsversuche für eine 
der üblichen Schwärmereien, die Schüler öfter 
ihren Lehrern entgegenbringen. 

Es bedurfte eines Tricks — so würde ich es 
heute bezeichnen —, Gerd für mich zu interes- 
sieren. Die Gelegenheit kam während einer 
Klassenfahrt. Ich hatte mir mit irgendetwas 
den Magen verdorben und Gerd pflegte mich. 
Am nächsten Tag, die Jungs und die anderen 
Lehrer machten eine Wanderung, blieben Gerd 
und ich wegen meines Unwohlseins allein ım 
Quartier zurück. Gerd hatte natürlich bemerkt, 
daß die Beschwerden von mir maßlos übertrie- 
ben wurden und stellte mich deswegen zur 
Rede. Er vermutete wohl Drückebergerei oder 
etwas in der Art in meinem Verhalten. Wegen 
seiner Vorhaltungen begann ich zu weinen. Das 
war nicht gespielt, ich fühlte mich verkannt, 
keiner verstand mich ... Mir war hundeelend 
zumute. 

Über diese Reaktion aufseine Vorhaltungen 
war Gerd ziemlich erschrocken und versuchte 
hilflos, mich irgendwie zu trösten. Er nahm 
mich in die Arme, redete mir gut zu und machte 
dadurch alles nur noch schlimmer für mich. 
Ich glaube, daß ich damals mindestens eine 
Stunde geheult habe. Dann erzählte ich ihm 
alles. Ich berichtete ihm über meine Freund- 
schaft mit Werner und warum sie nicht mehr 
bestand, über mein Alleinsein und die Trostlo- 
sigkeit meines momentanen Daseins. Er hörte 
dieser Beichte stumm zu. Später dann, als wir 
den anderen nachgingen, bot er mir nach lan- 
gem Überlegen an, mir ein ebensolcher Freund 
zu sein, wie \Verner es war. 

Also hatte ich mein Ziel doch noch erreicht. 
Die Bedingungen, die Gerd mir auferlegte, 
waren ziemlich hart. Niemand durfte von un- 
serer Beziehung wissen, und daher waren unse- 
re Treffen in seiner Wohnung die Ausnahme. 
Wir trafen uns regelmäßig ausserhalb der Stadt 
in einem gemieteten Bungalow und verbrach- 
ten da die Wochenenden. Er nahm mich oft 
mit zu Ausflügen oder kurzen Reisen, und au- 
Berdem sahen wir uns ja täglich ın der Schule. 

Seine Vorsichtsmaßnahmen waren aus heu- 
tiger Sicht ziemlich unvollkommen, aber zu 

der damaligen Zeit durchaus ausreichend. Es 
gab noch keine allgemeine Jagd auf Pädophile, 
und solche Verhältnisse wurden durchaus tole- 
riert, wenn sie der Umgebung einmal bekannt 
wurden. (Schwere Fälle von Kindesmißbrauch 
einmal ausgenommen.) 

Gerd war in einer Hinsicht genau wıe Wer 
ner: Er verstand es, meın Interesse für Dinge 
zu wecken, die irgendwie mıt Kunst zu tun 
hatten. Musik, Malerei, Bücher, Theater. Das 
waren seine Lieblingsthemen. Welcher dreı 


zehnyährige Junge hest sc hon treiwillig Shake 
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speare? Ich tates ... Gerd verstand es, mir sol- 
che Sachen nahezubringen, ohne mich dabei zu 
überfordern. 

In anderer Hinsicht war er allerdings das 
genaue Gegenteil zu Werner. Vom Charakter 
her genau wie dieser freundlich, hilfsbereit und 
voller Verständnis, war er beim Sex hart, zupak- 
kend, brutal sogar ... Vielleicht, weil er das von 
sich wußte, zögerte er sehr lange, bevor er mei- 
nem Drängen nachgab und auch sexuell mit 
mir verkehrte. 

Unser erstes Beisammensein war ein Schock 
für mich, und beinahe wäre unsere Freundschaft 
daran zerbrochen. Dabei hatte ich mich so sehr 
darauf gefreut. Er kam zu mir, ri mir den 
Schlafanzug vom Körper, und dann nahm er 
mich in Besitz. Wenn Werner meinen Körper 
abküßte, spürte ich nur seine Lippen, bei Gerd 
spürte ich dabei auch seine Zähne ... 

Am nächsten Morgen war mein Körper 
übersät mit blauen Flecken. Meine Genitalien 
schmerzten ... Ich weinte, und Gerd saß verle- 
gen daneben. Dann entschuldigte er sich bei 
mir und versprach zugleich, daß er nie wieder 
mit mir Sex machen würde. In der darauffol- 
genden Woche sahen wir uns nur in der Schule, 
wobei ich stets vermied, ihn anzusehen. Am 
Freitag ging ich aber doch wieder zu ihm, weil 
er mich darum gebeten hatte. 

An diesem Abend führten wir ein langes 
Gespräch. Er entschuldigte sich nochmals für 
seine Art und er erklärte mir dann, daß es viele 
Spielarten der Sexualität gebe und ich bisher 
nur eine davon kennengelernt habe. Da er ge- 
merkt habe, daß seine Art mir nicht gefällt, 
wolle er in Zukunft ganz auf Sex mit mir ver- 
zichten. Ich solle es ihm nicht nachtragen und 
unsere Freundschaft solle so weitergehen wie 
vor der fraglichen Nacht. Das Angebot war 
zwar nicht ganz in meinem Sinne. Ich hätte 
viel lieber beides — Sex und Freundschaft — 
gehabt, aber ich nickte. Den Abschluß der 
Versöhnungszeremonie bildete ein Kinobesuch 
in der Abendvorstellung. Da war ich bisher 


noch nie gewesen. 


Gesucht! 


Ex-Kinder 


Natürlich übernachtete ich bei ihm. Ich war 
noch lange wach und überlegte. Dann zog ich 
mir den Schlafanzug aus und ging zu ihm in 
sein Bett ... Warum? Das kann ich nicht so 


genau sagen. Ich war gerade dreizehn und ich 


hatte die Sexualität bei Werner als etwas sehr 
Schönes kennengelernt. Mein Bedürfnis nach 
körperlicher Zuwendung war sehr groß. Auch 
glaubte ich seiner Versicherung, daß er mir kei- 
nesfalls Schmerzen zufügen wollte. Der wich- 
tıgste Grund aber, glaube ich, war der, daß er 
mir leid tat. 

Jedenfalls habe ich meinen Entschluß da- 
mals nicht bereut. Ich fing an, auch seine Art 
zu mögen, und er hatte soviel Verständnis für 


mich, daß er mich nur langsam und nur mit 
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meiner ausdrücklichen Zustimmung mit sei- 
ner Art des Sex’ bekannt machte. Es dauerte 
lange, bis ich mich mit den verschiedenen Ar- 
ten des Analsex’ anfreunden konnte. Später ge- 
noß ich diese Variante. Es gefiel mir überhaupt 
so ziemlich alles, was wir zusammen im Bett 
anstellten. Wenn Werner mich einmal in der 
Nacht zum Höhepunkt brachte, war es bei 
Gerd mindestens vier- bis fünfmal der Fall. 
Auch bei ihm war ich der passive Partner. Um 
Mißverständnissen vorzubeugen: Ich war nie 
sein „Sexsklave“. Er erniedrigte mich nie beim 
Sex. Er war auch immer sofort bereit, mit ir- 
gendeiner Sache aufzuhören, wenn mir diese 
nicht gefiel oder ich sie nicht mochte (was sel- 
ten genug der Fall war). Mir machte es Spaß 
mit ihm; es gefiel mir. Besonders gefiel es mir, 
wenn wir etwas neues ausprobierten. Eine neue 
Stellung zum Beispiel. Er hatte da eine sehr 
rege Phantasie ... 

Mit Gerd blieb ich lange zusammen. Als ich 
mit etwa fünfzehn Jahren das Interesse am Sex 
mit einem Mann verlor (ich hatte mich gerade 
inein Mädchen verliebt), änderte sich nichts an 
unserer Freundschaft. Er akzeptierte es, daß ich 
keinen Sex mehr wollte. Ansonsten blieb alles 


beim alten. 


3. Wie es weiterging 
mit Werner und Gerd 


erd wußte von Werner. Ich hatte es 
ihm erzählt. Genauso wußte Wer- 


ner aus Briefen von mir von Gerd. 
Beide lernten sich kennen, als Werner das erste 
Mal aus den USA zu Besuch kam. Beide ver- 
standen sich „auf Anhieb“. Sie wurden dicke 
Freunde, und diese Freundschaft zwischen uns 
Dreien hielt ein Leben lang. Bei unseren gele- 
gentlichen Treffen war ich natürlich immer ihr 
Hauptthema, und ich sal3 dabei mit roten Oh- 
ren und hörte ihnen zu ... 

Werner kam später aus den USA zurück nach 
Deutschland. Er lebte bis zu seinem Tode im 


Jahr 1994 in seiner Heimatstadt. Ich besuchte 


ihn oft und er war häufig Gast bei uns im Hau- 
se. Ich war inzwischen nach Bayern umgezo- 
gen. Gerd wohnte ganz in meiner Nähe. Er 
starb 1993 bei einem Autounfall. 

Ich habe es zu ihren Lebzeiten leider ver- 
säumt, ihnen genügend für das zu danken, was 
sie für mich getan hatten, aber sie wußten von 
mir, daß ich sie als meine besten Freunde be- 
trachtete. Heute weiß ich, daß ich es ohne ihre 
Hilfe nicht so einfach geschaffte hätte, mei- 
nem Leben eine solide Grundlage zu geben. Ich 
fühlte mich von ihnen nie „mißbraucht“. Heu- 
te führe ich ein ganz normales Leben, habe selbst 
zweı schon erwachsene Söhne ... Ich werde 
Werner und Gerd nie vergessen! 

Stefan 


(Ingmar Bergmann. Schweden 1982) Bearbeitung. Gigi. Bundestaghandbuch 


exander 


Fanny und Ak 
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Sex im Volkstheater 


Im Juli verschärfte der Bundestag das Sexualstrafrecht. Zwar FT 


liegt den Volksvertretern das Protokoll der Expertenanhörung 
im Rechtsausschuß vom Februar immer noch nicht vor und ging 
eine kritische Kommentierung der DGfS vom Mai im Ausschuß- 
büro leider verloren, aber zum Glück gibt's Gigi, wo Abgeord- 
nete und Sie nachlesen können, welches „Tollhaus” Ihre Le- 
bensumstände oder die Ihres Umfelds bedroht. Aus dem Komö- 
dienstadl unter der Reichstagskuppel reportiert Ortwın Passon 


tatt der Frage nachzugehen, wie denn 

der 13. Abschnitt des Strafgesetzbuchs 

(StGB) reformiert — vulgo: abgeschafft 
— werden kann, um — wie postuliert — die „se- 
xuelle Selbstbestimmung“ Heranwachsender si- 
cherzustellen, wenn ihnen zugleich durch selbst- 
ernannte „Kinderschützer“ die Fähigkeit zu sel- 
biger unisono abgesprochen wird, doktern die 
schwarz-rot-grünen Volksvertreter lieber an 
Details zur weiteren Überwachung, Diszipli- 
nierung und Ausbeutung der Sexualitäten her- 
um. Das istökonomisch lukrativer und bedient 
das „gesunde Volksempfinden“ der sie Wäh- 
lenden noch am ehesten. 

Damit die zu diesem Zweck von der Gro- 
Ben Koalition ins Gesetzgebungsverfahren ein- 
gebrachten Verschärfungen nicht leichtfertig der 
Lächerlichkeit preisgegeben werden, die ihre 
jüngsten Fremdbestimmunssinitiativen (Bun- 
destags-Drucksache 15/29, 15/31 und 15/350) 
womöglich verdienen (vgl. Gig: Nr. 25, S. 6 
ff.), gab's zwischenzeitlich „friendly fire“ aus 
der Länderkammer: Seit April (kein Scherz !) 
belästigt auch der „Entwurfeines Gesetzes zum 
Schutz vor schweren Wiederholungstaten durch 
nachträgliche Anordnung der Unterbringung 
in der Sicherungsverwahrung‘“ des Bundesra- 
tes (BT-Drs. 15/899) sowohl die gesetzgeberi- 
schen „Wiederholungstäter“ als auch die poli- 
tisch zunehmend verblödete Allgemeinheit. 
Zwar handelt es sich um einen altbekannten, 


aber immerhin neu numerierten Text. 


Heißer Einlauf für Zypries 


Die Ministerpräsidenten der Länder stellten 
damit parteiübergreifend klar, daß sie ebenfälls 
nicht nur die deutschen Kindlein vor frühzeiti- 
gen Erfahrungen mit Sexualität zu bewahren 
trachten, sondern zudem keine Warmduscher 
sind. Dazu schickten sie auf der 74. Justizmini- 
sterkonferenz im Juni 2003 in Glücksburg ihre 
Ressortkollegen in die Bütt. Wobei Bundes- 
justizministerin Brigitte Zypries (SPD) mit der 


Forderung scheiterte, durch Verschärfung des 
$ 138 StGB das Denunzieren „Verdächtiger“ 
durch Mutmaßende zu erzwingen: „Nach Auf- 
fassung der Justizministerinnen und -minister 
sind die im Entwurf enthaltenen Regelungen 
zu strafbewehrten Anzeigepflichten sowie die 
in dem Zusammenhang außerdem diskutier- 
ten Meldepflichten abzulehnen.“ In sieben wei- 
teren Punkten hingegen hätten es die ländli- 
chen Volljuristen lieber noch etwas drastischer. 


Choaotische Fettbraterei 


Gern hätte Gzg? hier den einen oder anderen 
O-Ton aus der Expertenanhörung im Bundes- 
tagsrechtsausschuß vom Februar 2003 wieder- 
gegeben, der sich so in den schriftlichen Stel- 
lungnahmen der „Sexprofis“ vielleicht nicht fin- 
det. Aber ein Protokoll liegt auch ein halbes 


Jahr danach noch nicht vor. Begründung: kei- 


ne Zeit, zu wenig Personal. 

Grinsen Sie nicht zu früh! Am 23. Mai 2003 
sandte die zur Anhörung nicht geladene Deut- 
sche Gesellschaft für Sexualforschung (DGfS) 
trotzdem eine kritische Stellungnahme an den 
Ausschußvorsitzenden, MdB Andreas Schmidt 
(CDU, siehe Foto). Nur leider ist die ın den 
Unterlagen zur „Reform“ unauffindbar. Und 
da „Kinderschützer“ auch mal Ferien machen 
müssen, war weder der Vorsitzende zu erreı- 
chen, noch sein Sekretariat in der Lage, die ver- 
schollene DGfS-Position wieder aufzutreiben. 
Unprofessionelle Postverteilung und fehlende 
Urlaubsregelung im Hohen Haus also ein ba- 
nales, folgenschweres ( Irganisationsproblem? 

Die schwere Last aus Unglück und Not, 
die die Menschen sowohl als Einzelwesen als 
auch als Mitglieder der organisierten Gesell- 
schaft mit sich schleppen müssen, ist ım Kern 
das Ergebnis der völlig unbegreiflichen — und 
ich wage die Feststellung: dummen — Art und 
Weise. wie das Leben von allem Anfang an 
organisiert wurde“, stellte bereits der Philosoph 


Carlo M. Cipolla zu Beginn seiner Theorie der 


menschlichen Dummheit fest. Schlimmer Ver- 
dacht: Jede Pommesbude wird anscheinend 
besser gemanagt als dieses für die Normierung 
der Gesellschaft so wichtige Gremium. 


Wissen ist Macht 


Nur welchen Mandatsträger interessiertschon, 
ob und was eine DGfS zur Regelung sexueller 
Beziehungen meint? „Nichts wissen macht 
nichts“, werden sich einige Abgeordnete viel- 
leicht gedacht haben, beschlossen ım Juni im 
federführenden Ausschuß einige Textänderun- 
gen und ließen den so nur teil-entschärften Re- 
gierungsentwurfeinen Monat später in zwei- 
ter und dritter Lesung vom Plenum absegnen. 

Wer übrigens mal wieder herzhaft lachen 
möchte, sich aber keine Kino- oder Theater- 
ten kann und auch im Fernsehen nichts 


karte leıs 
arfsich kostenlose 


Unterhaltsames entdeckt, d 
Besucherkarten für den Bundesrat besorgen. 
Dort wird am 2 | 
Drucksache 15/899 gegeben. Vielleicht beschlie- 
Ben ja die Landesfürsten nach mehr oder weni- 
n Redebeiträgen, den Vermitt 


herumfummeln zu lassen. 


6. September 2003 die BT- 


ger qualifizierte 
lun gsaussch uß daran 
Doch Obacht! Vernehmliche Zustimmungs- 


oder Unmutsbekundungen sind Ihnen in dıe 


sern ehrenwerten Kreis nicht erlaubt, denn die 
dort Versammelten ließen sich ebentalls für vier 


Jahre mit der Wahrnehmung Ihrer Interessen 


beauftragen und möchten dabeı vom Souve 
rän nicht so gern gestört werden. Karten-Hot 
line für Hedonisten. dıe ıhre Stimme bereits 


abgegeben haben: 018889 100 179 
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Geschichte und Aktualität Arthur Kronfelds, des leitenden Arzies an 
Magnus Hirschfelds Institut für Sexualwissenschaft (Teil 4: Exkurs) 


Die Aktualität der 
„Gerechtigkeits”- 
Ideologie von Fries/ 
Nelson erwies sich 
am 8. August 2003, 
als in den ARD-Tages- 
themen Nelsons 
politischer Nachlaß- 
verwalter, der SPD- 
Ideologe Thomas 
Meyer, die zuvor von 
seinem General- 
sekretär Olaf Scholz 
erhobene Forderung 
nach Tilgung des 
Begriffs „Demokrati- 
scher Sozialismus” 
aus dem Parteipro- 
gramm begründete. 
Daß für den Wechsel 
vom Sozialdemokra- 
tismus zum Sozial- 
darwinismus auch die 
deutschnationalen 
„Juden” Magnus 
Hirschfeld und Franz 
Oppenheimer Pate 
stehen können, lesen 
Sie im vierten Teil der 
Serie von PETER Kratz 


eben Arthur 
Kronfeld, Kurt 
Hiller und Max 
Hodann hatte auch Magnus 
Hirschfeld selbst Kontakte 
zu den Friesianern um Nel- 
son, deren Bedeutung bisher 


weitgehend unerforscht ist. 
Der Medizinhistoriker Paul 
Weindling (Oxford) brach- 
te 1989 seine umfangreich 
Studie über die deutsche Ras- 
senhygiene/Eugenik her- 
aus!”, in der er Hirschfeld 


in den geistigen Strom hin 


zu den Verbrechen des Natio- 
nalsozialismus einordnet und 
dabei weit über das Rassen- 
hygiene-Buch von Wein- 


Hirschfelds Rolle themati- 1924 in Göttingen 
sierte. Weindling weist auf 
die „Ärzteschwemme“ am 
Ende des 19. Jahrhunderts hin: Unterbeschäftigte 
Ärzte hätten sich in den Metropolen über die neu 
erfundene Sexualwissenschaft ökonomisch absichern 
können, die sie als Teil der Rassenhygiene wissen- 
schaftlich und politisch etablierten und praktisch als 
„ärztlichen“ Kampf gegen die vermeintliche Deka- 
denz der Großstadt (Geschlechtskrankheiten, Prosti- 
tution, Vermehrung der zu Behinderten Definierten, 
Tuberkulose, Alkohol- und Rauschgift-Mißbrauch) 
ausübten; andere hätten ihre Praxen geschlossen und 
sich den zivilisations- und stadtfeindlichen Bewegun- 
gen als politische Publizisten angeschlossen und vor 
allem von der theoretischen, völkisch (statt soziali- 
stisch) ausgerichteten Gesellschaftskritik gelebt. 
Während Hirschfeld den ersten Weg ging, schlug 
sein Kollege Franz Oppenheimer (1864-1945), der 
dann Nelsons enger Freund, Weggefährte und Mit- 
herausgeber der Abhandlungen der Fries’schen Schule 
— Neue Folge bis weit in die 30er Jahre wurde, den 
zweiten Weg ein. Hirschfelds und Oppenheimers 
Wege kreuzten sich schon kurz vor Nelsons ersten 
Fries-Arbeiten und der personellen Gründung seines 
Fries-Kreises. 

Oppenheimer, der aus einer jüdischen Familie kam 


und in dessen Gesicht tiefe Schmisse vom Florett- 


BN 


I er 
Mi 


gart, Kroll und Bayertz!” | | 
hinausgeht, das schon 1988 I | 
Leonard Nelson und Fran 


fechten in seiner Burschen- 
schaft sogleich seine neue 
Weltanschauung kundtaten, 
hatte 1896 seine Arztpraxis 
in Berlin aufgegeben und 
wurde Ideologe der deut- 
schen Scholle: Das deutsche 
Volk sollte biologisch und 
kulturell erstarken durch 
nach eugenischen Grundsät- 
zen geführte Bauern- und 
Handwerkerkommunen, in 
denen die Menschen ein ein- 
faches „natürliches“ Leben 
{ ] zu führen und aufjeden Lu- 
| xus zu verzichten hätten. Er 
entwickelte eine agrarzen- 
tristische ökonomische The- 
h; orie, deren Kern sich letzt- 
lich am germanischen All- 
' gemein-Acker orientierte, 
jeimer 
Br I auf dem jeder mitarbeitete 
| und von dem jeder seinen 
Anteil bekam - ein in der 
Bewegung der Deutsch-Völkischen am Ende des 19. 
Jahrhunderts populärer Mythos über die Entstehung 
des Genossenschaftsgedankens. Dies verband er mit 
einer radikalen Leistungsideologie, bei der „markt- 
wirtschaftlich“ der Beste (Stärkste) den größten An- 
teil am Gemeinschaftswerk bekäme!®. Persönlich 
blieb Oppenheimer jedoch bis 19 19 in Berlin woh- 
nen und zog dann nach Frankfurt am Main. 

Oppenheimers Ideen der „Freibürgerschaft“ und 
des „Freilandes“ sowie seine Geldfeindlichkeit sind 
verwandt mit der Agitation des antisemitisch und 
rassenhygienisch argumentierenden Finanzwirtschaft- 
lers Silvio Gesell („Freiwirte“), und er verehrte auch 
den antisemitischen Agitator Eugen Dühring als 
wegweisenden Ökonomen; alle drei waren erklärte 
Feinde eines marxistisch fundierten Sozialismus und 
wollten alternative, „deutsche“ und „nicht kollekti- 
vistische“ Sozialismuskonzepte entwickeln. 

In seinen eugenischen und Landsiedlungs-Ideen traf 
sich Oppenheimer auch mit dem Begründer der deut- 
schen Rassenhygiene Alfred Ploetz, dessen Nachfol- 
ger als Redakteur der Zeitschrift Wer am Montag 
Oppenheimer 1897 wurde. Ploetz hatte geholfen, 
diese Zeitschrift zu gründen, die Nazis verboten sie 


dann als „jüdisch“. Mit Ploetz, einem radikalen Anti- 
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semiten und Rassisten, und mit dessen rassen- 
hygienischer Organisation und Zeitschrift ar- 
beitete auch Hirschfeld zeitweise zusammen 
und trennte sich von den angeblich idealen 
Sexualtypen des germanischen „Vollweibes“ 
und „Vollmannes“ nie. 


Mit der Neuen Gemeinschaft 
zurück zur Natur 


Ploetz und Oppenheimer waren Mitglieder- 
eines literarischen, auch Eugenik und völkische 
„Sozialismus“ -Konzepte diskutierenden Krei- 
ses um den Schriftsteller Gerhard Hauptmann, 
dem auch Hirschfeld und seine Schwester Fran- 
ziska angehörten. Hauptmann war Ploetz’ eng- 
ster Freund'”. Ploetz war zeitweise verheira- 
tet mit der Schwester des Psychiaters Ernst 
Rüdin, der zum führenden deutschen Rassen- 
hygieniker wurde, später auch direkt praktisch 
an den Nazi-Verbrechen beteiligt war und 1940 
den liebevollen Nachrufaufseinen vormaligen 
Schwager, langjährigen Freund und Mitstreiter 
schrieb. Hauptmann, selbst ein Anhänger der 
völkischen Eugenik und Verächter alles Schwa- 
chen, hatte sich bekanntlich ebenfalls mit den 
Nazis freudig eingelassen. Dieser Kreis namens 
„Neue Gemeinschaft“, der das „Zurück zur 
Natur“ predigte, kaufte im Jahr 1900 ein Ge- 
bäude am Schlachtensee in Berlin, wo einige 
Familien als Landkommune zusammenlebten 
und die Vortragsveranstaltungen stattfanden, 
bei denen die Externen Oppenheimer und 
Hirschfeld über ihre agrarzentrischen bezie- 
hungsweise eugenischen „Sozialreformen“ spra- 
chen. Charlotte Wolff schreibt in ihrer anson- 
sten apologetischen Hirschfeld-Biographie, die 
Kommune sei von extrem patriarchalen Struk- 
turen bestimmt gewesen, die Frauen „returned 
to their cosy roles ofsecond-class cıtizens and 
helpmates“, während sich die Männer der Dis- 
kussion ihrer großen weltanschaulichen Ent- 
würfe hingaben''”. 

Weindling berichtet, daß Oppenheimer und 
der Mediziner Grotjahn, mit dem Hirschfeld 
in den ersten 25 Jahren des 20. Jahrhunderts 
rassenhygienisch eng zusammenarbeitete, 
1893-94 gemeinsam Soziologieseminare an der 
Berliner Universität besuchten; der Dritte im 
Studenten-Bunde war Ludwig Woltmann, der 
schon bald zum Agitator des Ariertums wur- 
de. Grotjahn war ebenfalls von den Landsied- 
lungs- und Kommune-Ideen beeinflußt und ein 
Verehrer der Hauptmannschen Schriftstellerei. 

Oppenheimer, Ploetz, Grotjahn, Hirschfeld, 
Kronfeld, Hiller, Hodann, auch der anfänglı- 
che Nelson-Lehrer und Mitteleuropa-Imperia- 
list Friedrich Naumann und sogar Woltmann 
trafen sich ab 1904/05 im „Bund für Mutter- 
schutz“ wieder, einer anfangs extrem völkisch- 


rassistischen, ebenfalls die Landsiedlung propa- 


gierenden, dann bald rassenhygienisch-eugeni- 
schen Organisation, die bis zum Ende des Er- 
sten Weltkriegs ein wichtiges Betätigungsfeld 
des Hirschfeld-Kreises war und zur Propagie- 
rung der „Sexualreform“ diente. Sexualität galt 
ihnen allen als das Mittel zur Höherzüchtung 
des deutschen Menschen, zur Veränderung der 
hochkapitalistischen Gesellschaft des Massen- 
elends hin zu einer psychosomatisch „starken“ 
deutschen Volksgemeinschaft, die jenseits von 
Germanendorf-Ütopien in der Wirklichkeit mit 
anderen Völkern um die Märkte und Rohstof- 


Franz Oppenheimer 
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fe der Erde konkurrieren und dabei nicht von 
Schwachen, Kranken und „Minderwertigen“ 
behindert werden sollte. Man bediente sich le- 
diglich der Sexualität, um von ihr völlig unab- 
hängige politische Ziele zu erreichen. 

Dieses Netz war dicht gewoben, auch wenn 
mit wachsender antisemitischer Hetze einige 
der „jüdischen“ Rassenhygieniker den „ari- 
schen“ vorwarfen, die Eugenik an den Antise- 
mitismus verraten zu haben — deutsch-völkisch 
waren sie anfangs alle ausgerichtet, gerade auch 
die „assimilierten Juden“. Hirschfeld trennte 
sich nie klar von den „Ariern“, und Oppenhei- 
mer bestrafte Ploetz nur mit einer Vornamens- 
fälschung: In seiner 1929 veröffentlichten Au- 
tobiographie „Mein wissenschaftlicher Weg“, 
in der er seine eigene Familie biologisch auf 
König David zurückzuführen versucht und so 
seinen eugenischen Stolz noch einmal hervor- 
kehrt, nennt er seinen Redakteurs-Vorganger 
Ploetz nicht Alfred, sondern „Karl“ (nach dem 
besser beleumundeten Begründer des hıstorı- 
schen Lexikons) — wohl auch, um seine tatsäch- 
liche Nähe zu den Deutsch-Völkischen zu ver- 


tuschen. 
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Seit dem Basler Zionistenkongreß 1903 be- 
diente sich Oppenheimer auch des Zionismus 
als Folie für seine Ideologie, verstand sich als 
„aristokratischer Helfer“ der auswanderungs- 
willigen Juden, wie er dort in seiner Rede sag- 
te, kämpfte jedoch vehement gegen die bereits 
stattfindende zionistische Besiedlung Palästi- 
nas und gegen die „kollektivistische“ Kibbuz- 
Bewegung an, weil sie seinem von Germanen- 
tümelei und Marktradikalismus gespeisten Ideal 
des durchorganisierten Agrarstaats widerspra- 
chen. Er forderte „nationale Autonomie“, also 
apartheidliche Territorien, in den Heimatlän- 
dern der osteuropäischen Juden, die aufgrund 
ihrer Armut und der Pogrome nach Westen 
auswanderten und sich auch in den Elendsvier- 
teln Berlins niederließen. Oppenheimers ver- 
meintlicher Zionismus war rassenhygienisch 
motiviert, und er beschuldigte die einwandern- 
den Östjuden recht deutlich, die mitteleuro- 
päischen Großstädte „moralisch und gesund- 
heitlich“ weiter zu verderben''*. 

Der schwule jüdische Historiker GeorgeL. 
Mosse ordnet Oppenheimer unter die „germa- 
nischen Utopien“ und meint, er wollte das 
Agrarland überall „zu einer Heimat völkischer 
Kultur“ machen, „und das hieß Boden- und 
Rassenkultur“; die Lebensweise der aus der 
deutsch-völkischen Bewegung entstandenen 
Landsiedlungen rund um Berlin habe Oppen- 
heimer noch in den frühen 30er Jahren als po- 
litisch tolerante verteidigt''. Während der 
„Arier“ Ploetz von den Nazis aus Dankbarkeit 
für die Erfindung der Rassenhygiene einen Pro- 
fessorentitel erhielt, ging der „Zionist“ und anti- 
urbane Agrarideologe (erst) 1938 ins Exil — 
nach Los Angeles! 

Heute kann man die zeitweilig enge Bezie- 
hung zwischen Oppenheimer und Hirschfeld 
im Jüdischen Museum Berlin optisch wieder 
erleben: Beide teilen sich dort eine Vitrine, in 


der die Rassenhygiene allerdings nicht mehr 


erwähnt wird. 
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Gab es eine DDR- 
typische Frauenheil- 
kunde? Wer waren 
ihre leuchtenden 
Vorbilder und wie 
sahen deren gynäko- 
logische Idealvorstel- 
lungen aus? Und wie 
fanden sie in der DDR 
Verwirklichung? 
Nachforschungen 
über rote Traumbil- 
der, braune Realitä- 
ten und schwarze 
Denkmuster von 
FLorian MiıLDENBERGER 


er Gedanke, daß weder alte Bundesrepu- 

blik noch wiedervereintes Deutschland der 

„deutschen Frau“ das Paradies verhießen, 
hat mittlerweile sogar die deutsche Frauenbewegung 
erreicht. An Zukunftschancen im untergegangenen 
DDR-System wagte bislang nur Barbara Vinken zu 
denken'. Sie betonte zugleich, die Eliten der alten 
BRD hätten bis heute nicht begriffen, daß Lohnan- 
gleichung zwischen den Geschlechtern eine unabding- 
bare Voraussetzung sowohl für die weibliche Emanzi- 
pation als auch die Erhöhung der Geburtenzahlen ist. 
In der DDR hingegen sei dies ebenso wie das Sprin- 
gen zwischen Berufs- und Mutterleben kein Problem 
gewesen. Den Frauen standen lange Mutterschafts- 
urlaube zu und Krippenplätze waren keine Mangel- 
ware. Im Westen hingegen halte sich bis heute das 
Dogma, wonach solche „Kinderaufbewahrungs- 
stätten nur psychisch minderwertigen Nachwuchs 
produzierten, weshalb allein die Mutter sich um die 
Kinder zu sorgen habe’. Ein Wechsel zwischen dem 
Dasein als Berufstätiger und Mutter komme einem 
Identitätswechsel gleich. Zuletzt behaupteten West- 
Autoren dreist, die nur aus wirtschaftlichen Erwä- 
gungen heraus betriebenen Mutterschaftsprogram- 
me hätten die DDR in den Ruin getrieben und auf 
eine Zerstörung der Familie abgezielt. Daß letzteres 
eher im Westen durch die Degradierung der Frau 
zum „Muttertier“ erreicht wurde, unterschlugen so- 
wohl Frauenbewegung als auch staatliche Stellen’. 
Doch bleiben sowohl Vinken als auch ihre Gegner/ 
innen die Antwort daraufschuldig, welche medizinı- 
schen Vordenker die DDR - wie auch die heutige 
BRD - wählte und welche Rolle diesen zukam. War 
einfach alles „nur Politik“ oder „nur christliches 
Familiendenken“ in Ost und West? Welcher Staat 
hatte bei welcher Diktatur familienpolitische Ansich- 
ten entliehen? Es sei betont, daß es weder Absicht ist, 
den Wert von Vinkens Arbeit zu minimieren. Viel- 
mehr geht es um Denkanstöße und darum, eine über- 
fällige Diskussion in die Wege leiten, gerade auch 


unter der Beteiligung von Nicht-Frauen. 


Der neugeknüpfte Faden 
in die Vergangenheit 


Anfang Februar 1983 fand in Leipzig das Symp )SI- 
um „Schicksal der Medizin in der Zeit des Faschis- 
mus in Deutschland von 1933 bis 1945“ statt. Hıer 


hatte 


referierte Peter Schneck, Mitarbeiter des Instituts für 
Geschichte der Medizin an der Humboldt-Universi- 
tät und Mitherausgeber der Zestschrzft für die gesamte 
Hygiene, über das Schicksal der „sozialen Gynäkolo- 
gie“. Alsbald durfte er dazu einen größeren Beitrag 
publizieren". Seiner Logik zufolge habe es in den 1920er 
Jahren in Deutschland eine wichtige sozialgynäko- 
logische Forschungsrichtung gegeben, die 1933 durch 
die Nationalsozialisten abrupt unterbrochen worden 
sei. Durch die DDR-Gründung aber habe der abge- 
rissene Faden neu geknüpft und bis in die heutige 
Zeit überführt werden können. Dazwischen seien 
Frauen nur als Gebärmaschinen wahrgenommen 
worden und habe die Gynäkologie einen Rückfall in 
längst vergessene Zeiten erlebt. Als Leitbilder der 
Sozialgynäkologie — und somit der DDR-Medizin — 
nannte er Max Hirsch, Wilhelm Liepmann, Albert 
Niedermeyer, Ludwig Fraenkel und Hugo Sellheim. 
Als herausragend für die Gynäkologie des „Dritten 
Reiches“ erschien ihm August Mayer, der Direktor 
der Tübinger Universitätsfrauenklinik. Als einziges 
Negativum der sozialgynäkologischen Fraktion be- 
merkte Schneck die Naivität von Max Hirsch, der 
1933 nicht sogleich die Gefahren des Nationalsozia- 
lismus erkannt habe’. 

Diese leuchtenden Vorbilder vertraten nicht nur 
heute seltsam anmutende Ansichten über Frauen. Max 
Hirsch gründete 19 14 das „Archiv für Frauenkunde 
und Eugenetik“°, wobei Schneck in seiner Eloge den 
Zusatz „und Eugenetik“ vergaß’. Ebenso unterschlug 
er die enge Kooperation mit dem Mitbegründer der 
Deutschen Gesellschaft für Rassenhygiene, Wilhelm 
Schallmayer®. Zwar hielt Hirsch die Bedingungen, 
unter denen Frauen in Fabriken schufteten, für un- 
verantwortlich. Aber nur, weil sie der Erhöhung der 
Kinderzahl in qualitativer Hinsicht im Wege stand”. 
Der von Schneck als Förderer von Sexualberatungs- 
stellen identifizierte Ludwig Fraenkel tat sich gerade 
eben als deren herausragender Gegner hervor. So be- 
zeichnete er diese als „Pessarkliniken”, unterstellte 
ihnen kommunistische Propaganda jenseits jeder ärzt- 
lichen Ethik!” und sprach Frauen die Fähigkeit zur 
sexuellen Erregung jenseits des Orgasmus ab. Die 
Frau unterliege gewissen Brunstzeiten, wobei der 
Analogschluß vom Tier sich geradezu anbiete!!. Zu- 
dem präsentierte Fraenkel abenteuerliche Thesen zur 
Sterilitätsbehandlung und künstlichen Befruchtung 
aufden Tagungen der äußerst konservativen Deut- 


schen Gesellschaft für Geburtshilfe und Gynäkolo- 


Archiv Mildenberger 


ksımle 


gie'”. Später klinkte er sich in die Hormonfor- 
schung ein und ließ sich ein von ihm gemixtes 
Gelbkörperhormonpräparat unter der Bezeich- 
nung „Lutein“ patentieren. Einziges Ziel: Die 


Erhöhung der Gebärfreudigkeit der Frau. 


Körperbaulehre betreffend 
das gesunde Muttertier 


An diesem Strang zog auch Wilhelm Liep- 
mann, ein weiterer von Schneck für die DDR 


gewähren konnte, so bietet uns die graphische Methode 
die Möglichkeit, uns klar die Verschiedenheit der Geschlechtlichkeit, 
die Verschiedenheit der Seelen und ihre endliche Komplementierung 


zu veranschaulichen. 


GEFÜHLS MENSCH 


VERSTANDES MENSCH: 


Schema der sich komplementierenden Psychen. 


Aus diesen drei Grundursachen der Geschlechter wachsen heraus 
alle die psychischen Eigenschaften, die die Geschlechter trennen, um 
sie alsdann zur Aufwärtsentwickelung, zu höherem Menschentum 


neuschöpfend zu komplementieren. 


Mütterlichkeit (sublimierter Ganz-Sexualismus) auf der einen, 


Triebcharakter (periodischer Sexualismus) auf der anderen Seite 


Vom Humboldt-Universitätsprofessor Peter Schneck 
noch 1983 für die DDR zum Vorbild erhoben: Illustra- 
tion aus dem Buch ‚Psychologie der Frau” von Wil- 
helm Liepmann, erschienen 1920 in Berlin/Wien 


zum Vorbild erhobener Forscher. Er war ein 
großer Anhänger der Kretschmerschen Kör- 
perbaulehre, die sich eigentlich auf geisteskran- 
ke Männer bezog’. Dies hinderte Liepmann 
keineswegs, auf der Basis von Kretschmers Ty- 
pologie eine weibliche Körperbaulehre zu ent- 
werfen'". Damit befand er sich im Einklang 
mit der Schulmedizin und im rassenhygieni- 
schen Mainstream’. Beim Geschlechtsverkehr 
hätten Frauen zu dulden und nicht zu genie- 
Ben, da sie aufgrund ihrer Psyche nur „mimo- 
senhafte Pflänzchen“ seien und jede Aufregung 
eine Überforderung darstelle'°. Wertvolle Frau- 
en waren Mütter'’. Überlegungen zur Freiga- 
be der Abtreibung stand er folgerichtig eher 
ablehnend gegenüber'”. 

Den absoluten Höhepunkt ın Sachen „Frau- 
enkunde“ markierten indes eindeutig Hugo 


Sellheım und Albert Niedermeyer, denen Pe- 


ter Schneck zufolge als Widerpart beispielswei- 
se August Mayer als dem „Dritten Reich“ dien- 
licher Forscher gegenübergestanden habe. Es 
gab wohl in der deutschen Gynäkologie der 
20er Jahre kein sich besser ergänzendes For- 
scherduo als Sellheim und Mayer! Insbesonde- 
re Mayer bezog sich vor 1933, zwischen 1933 
und 1945 und auch nach 1945 gern auf Sell- 
heim!?. 1936 wurde er gar auserwählt, den 
Nachrufaufseinen Kollegen zu verfassen, wo- 
bei er noch einmal die Bemühungen des Verstor- 
benen um die Propagierung der Mutterrolle als 
einziges Lebensziel der Frau lob- 
te”. So hatte Sellheim schon im 
Jahr 1911 betont: „Jedes gesund 
empfindende Weib braucht, im 
Gegensatz zum Mann, ein Kind 
zum vollen Ausleben seiner Indi- 
vidualität und findet nur in ihm 
seine höchste Glücksquelle“”. 
Weiter entwickelte er die Einfüh- 
rung psychologischer Untersu- 
chungsmethoden in der Gynäko- 
logie, immer in dem Bestreben, 
die weiblich bedingte Sterilität zu 
beheben”. 

Mayer engagierte sich Ende 
der 1920er Jahre sehr in der „Se- 
xualethik“ und tat sich in der Be- 
kämpfung kommunistischer 
Überlegungen hinsichtlich des 
Abtreibungsrechts der Frau her- 
vor”. Er arbeitete in dem von 
Emil Abderhalden begründeten 
„Deutschen Aerzte- und Volks- 
bund für Sexualethik“ mit Nie- 
dermeyer zusammen. Dieser wie- 
derum kooperierte eng mit Max 
Hirsch, stand ideologisch aber der 
katholischen Eugenik nahe. In 
den 1920er Jahren positionierte 
er sich als entschiedener Gegner 
jeder Form von Sexualberatung, 
Abtreibung, weiblicher Emanzipation und poli- 
tischen Bestrebungen jenseits der christlichen 
Mitte?*, Er betonte, „Mutterschaft und außer- 
häusliche Erwerbsarbeit der Frau sind unver- 
einbare Gegensätze”. Nach 1933 ginger nach 
Österreich und übernahm im Ständestaat die 
Eheberatungsstelle der Stadt Wien. Von 1938 
bis 1945 im KZ Sachsenhausen inhaftiert, be- 
firwortete er trotzdem nach 1945 die NS-Frau- 
enschutzpolitik, war katholischer Ehetheore- 
tiker und Begründer der Pastoralmedizin in der 
Zweiten Republik”. Zudem engagierte er sich 
inden 1950er Jahren in der westdeutschen Ge- 
sellschaft für Sexualforschung”. Von Peter 
Schneck hingegen wurde er zum Nachkriegs- 
Sozialgynäkologen in Wien gekürt”. 

Nicht ganz so optimistisch äußerten sıch 
Niedermeyers Zeitgenossen ın den 1920er Jah- 
ren. Für Max Hodann war er der typische Re 
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präsentant einer rückwärtsgewandten Forscher- 
gruppe”. Julian Marcuse verfluchte die Arbeit 
seiner Kollegen Niedermeyer, Mayer und Sell- 
heim: „Man weiß wirklich nicht mehr, ist es 
Frivolität oder sturste Lebensunkenntnis, ge- 
paart mit moralisch nach rückwärts gewandter 
Ideologie, die diese Konservatoren sittlicher 
Güter aufden Plan gerufen hatte.“ Herausra- 
gender noch als sein Engagement gegen Frau- 
en war Niedermeyers tiefer Haß auf alles, was 
in Bezug zu sozialistischen oder gar kommuni- 
stischen Tendenzen zu stehen schien. Das also 


waren die Vorbilder der DDR-Gynäkologie? 


Damals wie heute im Trend 


Höchst erstaunlich ist, daß Schneck mit seinen 
verwegenen Behauptungen auf keinen Wider- 
spruch stieß — weder vor 1989 noch danach. 
Der erst im Frühjahr 2003 als Professor für 
Medizingeschichte Emiritierte bewegte sich auf 
scheinbar sicherem Terrain und befand sich of- 
fenbar im Einklang mit der Mehrheit seiner 
Fachkollegen. Zudem stößt die DDR-Medi- 
zin als historische Forschungsaufgabe auf we- 
nig Interesse. Für die eher konservativen Medi- 
zinhistoriker stand ohnehin schon lange fest, 
daß in der DDR rassenhygienische und eugeni- 
sche Tendenzen erheblich länger wirken konn- 
ten als in der BRD. Die Entnazifizierung hatte 
dort noch weniger Spuren hinterlassen. Aber 
mit dieser Argumentation waren die konserva- 
tiven Fachvertreter über Jahrzehnte nicht durch- 
gekommen und hatten wohl resigniert, bevor 
Archivquellen zur Verfügung standen. Eher li- 
beral bis links stehende Forscher hingegen kön- 
nen es bis heute nicht verwinden, daß das „bes- 
sere Deutschland“ bisweilen noch tiefer im brau- 
nen Sumpf stand als die vielgescholtene BRD. 
Die Rolle von Medizinern aus dem „Tausend- 
jährigen Reich“, die nach 1945 im sozialisti- 
schen Deutschland Karriere machten, erfuhr 
daselbst eine völlige Tabuisierung’'. 

Wenn sich die DDR-Gynäkologen aber als 
Erben von Sellheim, Fraenkel, Niedermeyer, 
Hirsch und Liepmann sahen, so könnte man 
behaupten, daß ihr Einfluß aufdie realsoziali- 
stische Familienpolitik eher gering war. Teilas- 
pekte der Überlegungen der fünf Herren sind 
hingegen sehr wohl deutlich zu erkennen: För- 
derung der Arbeitsbedingungen der Frau, Er- 
munterung zur Kinderaufzucht und Hilfe hıer- 
bei. Die ideologischen Begleitmomente jedoch 
fanden ihren Höhepunkt und ihre Durchset- 


zung viel eher in der Familienpolitik eines Franz 


Josef Wuermeling, Minister ım Kabinett Kon- 


rad Adenauers. Ihm zur Seite stand die (west)- 
Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie, die bis 
in die 60er Jahre hinein von August Mayer 
dominiert wurde”. Dies erklärt die Betonung 
von dessen Rolle in Schnecks Artikeln. Tat- 


sächlich war der einzige Unterschied zwischen 
Mayer und seinen Kollegen das Faktum, daß 
erstgenannter im „Dritten Reich“ zu noch hö- 
heren Ehren gelangt war, seine Brüder im Gei- 
ste aber ob ihrer jüdischen Herkunft oder ge- 
gensätzlichen politischen Ansicht aus Amt und 
Würden gedrängt worden waren. Nach 1945 
hingegen erinnerten sich die Sozialisten östlich 
der Elbe der herausragenden Rolle der alten 
deutschen Sozialgynäkologie — während im 
Westen der braune Muff eine Fortsetzung er- 
fuhr? So jedenfalls meinte es Peter Schneck 
beweisen zu müssen. 

Aber was bedeutet all dies für Gegenwart 
und Zukunft? Von der Geschichtsklitterung 
und deren Bewahrung profitieren viele Men- 
schen und Forschungsmeinungen im vereinten 
Deutschland. Die einzigen, die keinen Nutzen 
davon haben, sind jene Frauen, die Mutterrolle 
und Berufstätigkeit verbinden wollen. Es wäre 
an der Zeit, Kontinuitäten von Handlungs- und 
Denkrichtungen in der DDR und BRD nach- 
zuzeichnen. Rasch würde sich zeigen, welche 
Aspekte wirklich und nicht nur angeblich na- 
tionalsozialistische Wurzeln aufweisen. Es lie- 
Be sich nachvollziehen, welche Überlegungen 
schon lange diskutiert, ja eventuell sogar jahre- 
lang erfolgreich angewandt und — ganz neben- 
bei erwähnt — von den Sozialkassen anerkannt 
wurden. Vielleicht erkennte manch ein Anhän- 
ger der deutschen Sozialdemokratie, woher ei- 
gene Überlegungen zur Rolle der Frau stam- 
men. Ein Vergleich mit dem europäischen Aus- 
land unter Zuhilfenahme des in dieser Hinsicht 
exzellenten Buches von Barbara Vinken schließ- 
lich könnte sogar den (weiblichen) Erben Al- 
bert Niedermeyers die Augen öffnen. Irgend- 
wann würde vielleicht sogar die Frauenbewe- 
gung erkennen, daß es von Nutzen ist, den Dis- 
kurs über das eigene Schicksal nicht wieder Me- 
dizinern und Politikern zu überlassen. Wobei 
der Autor sich erlaubt zu betonen, daß er dies 
ın seiner Eigenschaft als externer Beobachter — 
aufgrund männlichen Geschlechts — fast nicht 
mehr für möglich hält. 

Insbesondere Albert Niedermeyer, Max 
Hirsch und Hugo Sellheim vertraten die Auffas- 
sung, die Frauen würden irgendwann erken- 
nen, daß ihnen die Emanzipation nur schade 
und sie von der eigentlichen Rolle der Frau ent- 
ferne: dem Mutterglück. Ein Blick auf die rot- 
grüne Frauenpolitik, aber auch die Überlegun- 
gen der konservativen Opposition sowie die 
Arbeit der Frauenbewegung selbst ebnet der 
Vorstellung den Weg, die Herren könnten even- 
tuell nicht völlig daneben gelegen haben. Auch 
die Art und Weise, in der die Rolle der Medizin 
ınder DDR — je nach politischer Ansicht des 
Betrachters - entweder minimiert/verklärt oder 
verdammt wird, ist schlichtweg indiskutabel 
und erinnert fatal an die „Vergangenheitsbe- 


wältigung“ der 1950er Jahre. 


Internationale Filmfestspiele Berlin 
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o beliebt der Terminus „Autonome“ ist, 
so falsch ist er für die gelebte Realität 
derer, die sich als solche bezeichnen. Sig- 

nalisiert er doch allenfalls ein unerreichbares 
jugendliches Ideal, den naiven und doch ehren- 
werten Iraum, einen „eigenen Film“ auf die 
Leinwand des inhumanen Systems zu projizie- 
ren. Traum, Film, Leinwand — das sind mit 
Bedacht gewählte Bilder: Am 21. August lief 


und ihre Politisierung erfährt noch einen mas- 
siven Schub nach der gewaltsamen Auflösung 
eines friedlichen Straßenfestes durch die Poli- 
zeiam 1. Mai 1987, dessen Aktionen im Ge- 
gensatz zu den heutigen folkloristischen „revo- 
lutionären“ Krawallen noch inhaltlich begrün- 
det und intellektuell unterfüttert waren. „Wir 
waren sieben“, hört man stets aus dem Off, 


wenn einer der Brüche im gemeinsamen Leben 


September /Okteber 2003 


durch Schauspieler, sondern in Zwischenschnit- 
ten mit ihren heutigen Reflexionen präsentsind. 
Ganz verschiedene Ansichten haben sie über 
diese wichtige Erfahrung, die sie weiter prägt. 
Manche lebt noch immer alternativ zum Gut- 
bürgerlichen, während damalige Freundinnen 
entgegen allen feministischen Grundüberzeu- 
gungen geheiratet und andere weiterhin den 
Hang zur Esoterik haben, welche eigenen Aus- 
sagen zufolge nach den kräftezehrenden Ak- 
tionen gegen Weltbank und IWF als Welle in 
das entstandene Vakuum schwappte. Allesamt 
wirken die Protagonistinnen 15 Jahre später 
aufihre Weise desillusioniert, denn „nichts hat 


sich verändert“ am System, aus dem sie Aus- 


in deutschen Kinos ein von WDR, SWR und 
HR koproduzierter Doku-Spielfilm an, der zu- 
rückführt in eine „Stadt nahe dem Ausnahme- 
zustand“, so die Verleih-Ankündigung. 

„Die Ritterinnen“ nannte Regisseurin Bar- 
bara Teufel ihre 2001 gedrehte Hommage an 
eine Berliner Frauen-WG. Heldin ist die von 
Jana Straulino dargestellte Bonny, die 1987 und 
nur miteinem Rucksack der Enge eines schwä- 
bischen Nests entflieht und Unterschlupf im 
Ritterhof findet, einem besetzten Fabrikbauan 
der Kreuzberger Ritterstraße. Der gewachse- 
nen Arroganz der Metropolen-Szene setzt sie 
freche Unbeschwertheit und Charme entgegen. 
Die antipatriarchalisch geschulten männlichen 
Bewohner sind so irritiert wie begeistert, eini- 
ge der Frauen wittern — auch deshalb — in ihr 
eine Konkurrentin und Verräterin. Doch Bonny 


bringt neue Ideen und jugendlichen Elan mit. 


der Frauen dargestellt wird, ob der nach Pro- 
blemen mit Männern und/oder Liebesbeziehun- 
gen beschlossene Umzug in eine eigene Frau- 
en-Etage oder der Ausstieg einer Frau — sei es 
aus dem Kollektiv-Konto, aus einem Projekt 
oder letztlich aus der WG selbst. 

Nur rund vier Jahre überstreicht der Film, 
wilde politisch-private Zeiten mit Demos und 
Aktionen, vor allem im Kontext der Berliner 
Tagungen von IWF und Weltbank 1988, mit 
polizeilicher Verfolgung, medialer Hetze, aku- 
ten Geldsorgen, nervenraubenden Plena, Ent- 
deckungen der eigenen sexuellen Interessen und 
Möglichkeiten. Spannend an diesem inzwischen 
aufdiversen Festivals von Los Angeles bis New 
York. von San Francisco bis Barcelona, von 
Emden bis Berlin gezeigten Streifen ist jenseits 
der Ereignis-Rückblende, daß die sieben Rıtter- 


innen, auch ihre männlichen Freunde. nıcht nur 


genannte Autonome. Im 
der jene — mit Si- 
urin selbst, die da ihre eige- 


riffen hat: Daß es diese 


wege suchten - als so 
Film klingt an, was diese o 
cherheit die Regısse 


ne Story erzählt — beg aa 
evon Herrschaftsverhältnissen nur 


Autonomiı 2 
Autonome" tıef 


als Wunsch gibt, weilauch „ nort 
von ihnen vorgeprägt sind und objektiv dazu 


neigen, sie in „autonomer“ Kultur zu reprodu- 
zieren beziehungsweise sıe durch „au tonome 

Machtspiele zu ersetzen. Und daß es eıne a 
zipation von ihnen nicht geben kann, wenn sıch 


nicht alle Individuen von ihnen emanzipıeren. 
[® 


daß die WG zerbrach, 


Insofern ist es logisch, 
als sich die Berliner Mauer öffnete. Da wollte 
AlD x 
ein ganzes Volk zurück ins Ausbeutungssystem. 


Die Ritterinnen hatten es nicht einmal bemerkt 


und konnten das Geschehen nur lethargısch am 


Fernsehgerät verfolgen. 
F ik: \redeteldi 


Gigl Nr. 7 


Am 4. Oktober 1903 
schoß sich ein junger 
Philosoph in einem 
von ihm gemieteten 
Zimmer in Beetho- 
vens Sterbehaus in 
der Wiener Schwarz- 
spanierstraße 15 mit 
einer Pistole ins Herz. 
Stunden später ver- 
starb er im Allgemei- 
nen Krankenhaus. 
Sein Suizid machte 
den 23-Jährigen noch 
berühmter als sein 
kurz zuvor erschiene- 
nes skandalumwitter- 
tes Werk „Geschlecht 
und Charakter”, das 
in den folgenden 
zwei Jahrzehnten 25 
Auflagen erlebte und 
heute noch verkauft 
wird. Dem Begräbnis 
wohnten Karl Kraus, 
Stefan Zweig und der 
damals erst 14-jähri- 
ge Ludwig Wittgen- 
stein bei. August 
Strindberg ließ einen 
Kranz niederlegen. 
An Otto Weininger 
erinnert anläßlich 
dessen 100. Todesta- 
ges STEFAN BRONIOWSKI 


er war dieser Otto Weininger? War er 
der „größte Theoretiker der Misogynie“ 
(Nike Wagner) oder lediglich ein „lau- 


terer, tief unglücklicher Mensch, der an seiner eige- 


nen Philosophie zugrunde ging“ (Brigitte Hamann)? 


„Eine ans Geniale streifende 
Persönlichkeit” 


Weininger wurde 1880 als Sohn des Kunsthandwer- 
kers Leopold Weininger und der Hausfrau Adelheid 
Weininger, geb. Frey, als eines von 
sieben Kindern in Wien geboren. 
„Alle, die den Knaben Otto 
Weininger gekannt haben, erzählen, 
daß er ein weltoffenes und sehr emp- 
fängliches Kind gewesen sei.“ 
(Theodor Lessing) Nach der Matu- 
ra 1898 begann Weininger das Stu- 
dium der Philosophie - einschließ- 
lich Psychologie, Pädagogik, Che- 
mie, Physik und Biologie. Für die 
damalige Zeit nicht ungewöhnlich, 
schloß er es bereits vier Jahre später 
mit einer Promotion ab. Seine Dis- 
setration machte er zur Grundlage 
seiner einzigen Buchpublikation zu 
Lebzeiten: „Geschlecht und Charak- 
ter. Eine prinzipielle Untersuchung.“ 

Mitdem noch unfertigen Manu- 
skript wurde Weininger bei Sigmund 
Freud vorstellig, der seinen Eindruck 
später so beschreibt: „Ein schlank 
gewachsener Jüngling mit ernsthaf- 
ten Gesichtszügen, einem etwas ver- 
schleierten Blick, fast schön zu nen- 
nen; ich konnte mich auch des Ein- 
druckes, eine ans Geniale streifende 
Persönlichkeit vor mir zu haben, nicht erwehren.” 
Mit Weiningers Text freilich, der seinem eigenen psy- 
choanalytischen Ansatz in manchem ähnlich, in vie- 
lem jedoch entgegengesetzt ist, konnte Freud nichts 
anfangen. 

Als „Geschlecht und Charakter“ schließlich er- 
schien, fühlte sich nicht nur Paul Moebius („Vom 
physiologischen Schwachsinn des Weibes”), sondern 
auch Wilhelm Fliess plagiiert, der seinem Freund Freud 
vorwarf, das noch unpublizierte Konzept der phy- 
sisch-psychischen Bisexualität des Menschen Weinin- 
ger gegenüber ausgeplaudert zu haben. Ob dieser die 
Theorie — auf Umwegen über seinen Freund, den 
Freud-Schüler Hermann Swoboda — wirklich über- 
nommen oder sich selbst ausgedacht hat, ist freilich 
gegenüber dem, was er daraus gemacht hat, völlig 


unerheblich. 


Prinzip M oder Prinzip W 


In dem 600-seitigen Werk „Geschlecht und Charak- 
ter” unternimmt es Weininger, sämtliche Aspekte der 
menschlichen Sexualität— von den chemischen und 
physiologischen über die psychologischen und kultu- 
rellen bis hin zu den metaphysischen und ethischen — 
darzustellen und in ein Gesamtkonzept zu integrie- 
ren. Männlichkeit („Prinzip M“) und Weiblichkeit 
(„Prinzip W“) sind für Weininger nur Idealtypen, in 
jedem Menschen kommt beides vor, niemand ist rein 
männlich oder rein weiblich. 


) | 
Otto Weininger im Frühjahr 1903 


Diese Konzeption ist Hirschfelds Zwischenstufen- 
theorie verwandt und kommt darum auch etwa be- 
züglich der Homosexualität zum selben Ergebnis: 
Homosexuelle sind nur ein Sonderfall einer allgemei- 
nen Gesetzmäßigkeit. „Ebenso wie (...) alle Wesen 
heterosexuell sind, sind (...) darum ad alle homosexu- 
ell- Homosexualität als besonders Mischungsverhält- 
nis vonM und W istein natürliches Phänomen und 
kein moralisches und folgerichtig zu entkrimina- 
lisieren. - Ob Otto Weininger selbst homosexuell 
war, wie oft behauptet wird, ober versucht hat, sich 
selbst medikamentös davon zu „kurieren“, muß auf 
Grund der uneindeutigen Quellenlage offen bleiben. 
Es ist ebensowenig auszuschließen wie zu beweisen. 
Weiningers skandalträchtige Neuerung besteht vor 
allem darin, daß er seine Analyse des Geschlechter- 


verhältisses nicht auf Physisches und Psychologisches 


Akademie der Wissenschaften 


beschränkt, sondern der Idee einer männlich- 
weiblichen Polarität eine entscheidende Wen- 
dung gibt, indem er die Prinzipien M und W 
als keineswegs gleichwertig behauptet und an- 
hand unzähliger Beispiel die Minderwertigkeit 
des Weiblichen und die Höherwertigkeit des 
Männlichen zu bestätigen versucht. 

„Nach Weininger sind alle positiven Leistun- 
gen der menschlichen Geschichte solche des 
männlichen Prinzips; Kunst, Literatur, gesell- 
schaftliche Institutionen und Normen sind des- 
sen Emanationen. Das ‘ewig Weibliche’, weit 
davon entfernt, uns im Goetheschen Sinn ‘hin- 
anzuziehen’, ist vielmehr verantwortlich für alle 
destruktiven Ereignisse und nihilistischen Ten- 
denzen in der Geschichte. Die arısche Rasse ist 
die Verkörperung des männlich-schöpferischen 
Lebensprinzips, während das weiblich-chaoti- 
sche Prinzip des Scheinlebens seinen Ausdruck 
in der jüdischen Rasse und Kultur findet.“ 
(Allan Janik/Stephen Toulmin) 

Dem Weib und dem Juden — womit nicht 
konkrete Personen, sondern wiederum nur Ide- 
altypen gemeint sind —, gilt Weiningers ganze 
Verachtung. Eine Pointe dabei ist freilich, daß 
der junge Autor selbst erst vor kurzem vom 
Judentum zum Prostestantismus konvertiert 
war. Wegen seines „jüdischen Antisemitismus“ 
soll Weininger übrigens von Adolf Hitler als 
der „einzig anständige Jude“ betrachtet wor- 
den sein; Weininger selbst freilich grenzt seine 
ethisch motivierte Zurückweisung des Juden- 
tums ausdrücklich von jeder Form der Judenver- 


folgung ab. 


Ein metaphysischer 
Experimentalroman 


Weit einflußreicher als sein Antisemitismus 
dürfte freilich ohnehin Weiningers Antifemi- 
nismus gewesen sein. „Ein Frauenverehrer 
stimmt den Argumenten Ihrer Frauenverach- 
tung mit Begeisterung zu”, schrieb Karl Kraus 
an Weininger, nachdem er „Geschlecht und 
Charakter“ gelesen hatte. Das von Weinin ger 
entworfene Bild „des Weibes“ stimmte für vie- 
le, unabhängig davon, ob man seine Wertung 
teilten oder nicht, mit ihren Vorstellungen und 
Erfahrungen überein. Frauen als unvernünfti- 
ge, amoralische, triebhafte Wesen zu sehen, 
war im Einklang mit dem Zeitgeist, es öffent- 
lich auszuprechen, war allerdings ungewöhn- 
lich. „In seiner Radikalität formulierte er end- 
lich das, was wohl viele Männer niemals ausge- 
sprochen hätten, aber was sie doch dachten und 
wonach sie doch handelten.“ (Anngret Stop- 
czyk) Und: „Die anständigen Leute bringt er 
deshalb in Verlegenheit, weil er ihre Ideologie 
völlig überspitzt verteidigt.” (Jacques Le Rider) 
Die Überspitzung besteht auch darin, daß 


Weininger diese „Ideologie“ keineswegs als sol- 


che, sondern mit großem Aufwand als wissen- 
schaftlich, gar naturwissenschaftlich abgesicher- 
te Erkenntnis präsentiert. „Weininger teilte mit 
vielen seiner Zeitgenossen die Überzeugung, 
daß dank der Biologie die Rätsel der Welt ge- 
löst werden können“ (Le Rider). 

Nun wird man dem 23-Jährigen schwerlich 
vorwerfen können, daß er mit seinem Szientis- 
mus ein Kind seiner Zeit war. Heute freilich 
wird man seine Texte anders lesen. „Weiningers 
Diskurs gibt sich wissenschaftlich und ist doch 
nichts anderes als eine schlecht beherrschte 
metaphysische Spekulation“, schreibt Le Rider 
und spricht von einem „Experimentalroman“. 
Dazu paßt, daß nicht Biologen, Psychologen 
und gestrenge Philosophen sich für Otto Wei- 
ninger interessiert haben, sondern eher Künst- 
ler und Literaten. So lassen sich außer bei den 
schon genannten Kraus, Strindberg und Witt- 
genstein mehr oder minder deutliche Spuren 
einer Lektüre, einer Auseinandersetztung oder 
gar einer Beinflussung finden bei: Nikolaj 
Berdjajew, Henri Bergson, Edward Carpenter, 
Giorgio de Chirico, Emile Cioran, Heimito von 
Doderer, Ferdinand Ebner, James Joyce, Os- 
kar Kokoschka, Adolf Loos, Fritz Mauthner, 
Yukio Mishima, Benito Mussolini, Georg Sim- 
mel, Arnold Schoenberg, Getrude Stein, Italo 
Svevo, Georg Trakl. 


Erpressung der Freiheit, 
Ersetzung Gottes 


„Ich glaube, daß sicher meine Geisteskräfte 
derartige sind, daß ich in gewissem Sinn Löser 
für alle Probleme geworden wäre. Ich glaube 
nicht, daß ich irgendwo lange im Irrtum hätte 
bleiben können. Ich glaube, daß ich den Na- 
men des Lösers mir verdient hätte, denn ich 
war eine Lösernatur.“ Der junge Mann spricht 
hier in seinen Notizen bemerkenswerterweise 
von sich bereits in der Vergangenheit ... 

Obwohl Weininger viel offenkundigen Un- 
sinn geschrieben hat, ist er doch auch zu manch 
überraschender Einsicht gelangt. Die Intensi- 
tät seines Denkens, die Rücksichtstlosigkeit 
(auch hegen sich selbst) und Unbedingtheit sei- 
nes Wahrheitsstrebens ist jedenfalls beeindruk- 
kend, auch wenn er selbst meint: „Meine for- 
cierte Aufrichtigkeit ist Erpressung der Frei- 
heit, Ersetzung Gottes.” 

Kann und soll man also Weininger, den Un- 
möglichen, den Antisemiten und Antifemini- 
sten, heute noch lesen? Wenn, dann wohl so, 
wie es Ludwig Wittgenstein empfiehlt: „Es ıst 
nicht nötig oder vielmehr unmöglich, mit ihm 
übereinzustimmen, doch seine Größe liegt ın 
dem, worin wir anderer Meinung sind. Sein 


gewaltiger Irrtum, der ıst großartig. 
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Errata 


1. Da will jeder Homo-Anzeigenfriedhof als Pres- 
se ernst genommen werden, aber kaum tut man's, 
geht’s auch schon schief. So stellte im Juli die 
Kölner BOX Ulla Schmidt als „Gesundheitsmi- 
nisterin & CSD-Schirmfrau” vor, und Gigi über- 
nahm die Information ins Editorial der Ausgabe 
26, zumal Frau Schmidt im BOX-Interview erklärt 
hatte, warum sie die Schirmherrschaft über den 
CSD übernommen habe. Dessen Veranstalter 
KlLuST e.V ließ nach Lektüre unseres „Tabledan- 
cers” wissen, Frau Schmidt sei gar nicht CSD- 
Schrimherrin gewesen. Eine Hochstaplerin also? 
— Egal, unser Editorial wird dadurch nur noch 
brisanter. Daß die Ulla „nur“ Schirmherrin der 
AIDS-Gala gewesen sein soll, die wiederum von 
der Kölner AIDS-Hilfe organisiert wurde, macht 
die Sache alles andere als angenehmer. 

2. Eindeutig war es der übermüdete Schlußre- 
dakteur, dem entging, daß der Bildtext in Stefan 
Broniowskis Beitrag ‚Wer oder was wurde ver- 
folgt?” (Gigi 26, S. 35) sich unter die Bilddatei 
geschoben hatte. Ergänzen Sie bitte: „Nur für 
Homosexuelle ... Aber was ist Homosexualität®” 
3. Beabsichtigt war dagegen das Fehlen eines 
Bildtextes im Schwerpunktbeitrag „Mist-Consul- 
ting“ von Eike Stedefeldt (Gigi 26, S. 7). Die 
Redaktion erachtet ihr Publikum als pfiffig ge- 
nug für die messerscharfe Schlußfolgerung, daß 
es sich bei der Leiche nur um Ilsemarie handeln 
kann, das Queer Chicken vom Hefttitel (selbst- 
verständlich im Zustand nach dem Ausnehmen). 
4. In Fußnote 12 zu Ortwin Passons Beitrag 
„Mord im Grunewald“ schrieb natürlich nicht 
„Ebi” an sich selbst, sondern Walther an Diepgen. 
5. Sollten Sie, anders als in Heft 26, diese Spalte 
bis zum Ende lesen und auf allen Porträtfotos 
Details erkennen können, so wurde diese Ausga- 
be wohl in einer neuen Druckerei hergestellt. 
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s scheint, wie bereits ım letzten Heft ange- 

merkt, einen gewissen Zusammenhang zu 

geben zwischen Kündigungsverhalten und 
Zahlungsmoral: Je schlechter letztere, destoempörter 
die Reaktionen auf bestimmte Themen und desto 
dümmer die Angriffe gegen Autoren und -innen 
oder Mitglieder der Redaktion. Wir möchten des- 
halb den säumigen Til unseres Vertragspublikums 
an dieser Stelle nochmals bitten, vor der Abonne- 
ment-Kündigung zunächst unsere Forderungs- 
lücken auszugleichen, bevor wir nun aufatmend 
für folgende form- und fristgerechte Kündigung 
danken. 


Und zwar für immer 

Na prima, dank der letzten Gzgz-Nummern 
weiß ich nun, daß ein vergewaltigter 15jähri- 
ger, der das seltene Glück hat, eine verständnis- 
volle Mutter zu haben, blöd ist, daß aufgrund 
der Tatsache, daß es Frauen gibt, die Männer 
schlagen und Kinder, die Erwachsenen Gewalt 
antun, kein Patriarchat existiert, daß Gesetze, 
die Jugendliche vor Gewalt und Ausbeutung 
schützen, abgeschafft gehören und daß es 
satanischen Mißbrauch nicht gibt und die Men- 
schen, die mir davon berichtet haben, offenbar 
virtuelle Erscheinungen waren. 

Auch Eikes (Stedefeldts — Gzgz) Antwort 
an den Lesbenring (abgedruckt im Lesberrzng- 
Info, Heft März 2003 — Gig) hat mich ent- 
täuscht: Weil diese Gesellschaft ausschließlich 
aus Macht- und Gewaltstrukturen besteht, brau- 
chen wir es auch nicht besser zu machen. ALLE, 
die in diesem Gesellschaftssystem aufgewach- 
sen sind, sind so konditioniert, Gewalt bzw. 
Machtgefälle geil zu finden. Und Pädophile hat 
es dabei besonders hart getroffen. Aber nach 
wie vor ist es die intelligentere Art und Weise, 
diesen Teufelskreis zu durchbrechen, Gewalt 
nicht weiterzugeben und die Energie für ge- 
waltfreie und herrschaftslose Projekte zu nut- 
zen. Die berechtigte Kritik an pseudofemini- 
stischen (und tlw. homophoben) Organisatio- 
nen wie Wildwasser läuft ins Leere, da hier Miß3- 
brauch des Mißbrauchs mit Mißbrauch der 
Mißbrauchshysterie beantwortet wird. 

Das Gebaren dieser Organisationen ist m.E. 
Bestandteil der gerade modernen Konstrukti- 
on defizitärer Menschen, beliebt in öffentlich 
geförderten Vereinen, um Menschen zu entpo- 
litisieren (Selbsthilfe- statt Emanzipations- 
gruppe) und Fördermittel für Berufsfunktionäre 
abzukassieren (analog des ständig bemühten 
Mythos des selbstmord gefährdeten Homos). 
Ich möchte dazu aber keine Artikel lesen, die 


unter anderem Namen schon vor 10 Jahren 


wer 


wortwörtlich in der DAW (gemeint ist das 
DDR-Lesben- und Schwulenblatt Dx Andere 
Welt — Gig:) zu lesen waren (sind Dieter G. 
und Wolfram Setz eine Person?). 

Euer hohes Wissen in allen Ehren, aber dies 
in politikfähige Aktionen umzusetzen, bleibt 
anderen überlassen, z.B. (auch parteilosen) Par- 
teisoldatInnen der AG queer der PDS, die üb- 
rigens entgegen Eurer Behauptung nicht den 
sächsischen CSD organisiert hat. Mit Eurer 
Hau-drauf-und-mach-nieder-Mentalität arbei- 
tet Ihr LSVD und Co. in die Hände. Resümee: 
Ich kündige mein Abo zum Ende des Bezugs- 
zeitraums. An pädophilen Heimatblättchen 
habe ich kein Interesse. 

Sylvia Siebert, Dresden 


Böse Märchen 
Betrifft: „Ein riesiges Schlachtfeld“ von Sebasti- 
an Anders, Gigi Nr. 26 
Sebastian Anders irrt, wenn er behauptet, 
Graupner und sein Rechtskomitee hätten zur 
Streichung des $ 209 „maßgeblich beigetra- 
gen“. Diese Mär habe ich bereits vor einem 
Jahr widerlegt (vgl. „Hirntod eines Paragra- 
phen“ in Gzgz Nr. 20 vom Juli/August 2002). 
Das österreichische Höchstgericht ist »zbr der 
Argumentation des Rechtskomittes Lambda, 
der Plattform gegen den $ 209 oder der HOSI 
Wien (was alles irgendwie ein Bund Hadern 
ist, wie man hierzulande so schön sagt) gefolgt, 
sondern hat den Paragraphen aus ganz anderen 
Gründen demontiert! Seltsam, ausgerechnet ın 
Gigi die Propagandalüge der HOSI wiederzu- 
finden ... Zumal die daneben stehenden Texte 
zum $ 207b ja deutlich zeigen, wie „erfolg- 
reich“ Graupner & Co. waren. 
Stefan Broniowski, Baden be: Wıen 


Immer schön rechts-liberal 
Betrifft: Alternativ-CSD des linken Kölner Bünd- 
nisses „Ozeergestellt" sowie Editorial der Ausgabe 
26 („Tabledancer") 

Verehrte Redakteure, es war eine kleine 
Demo, die sich da am 28.06. durch die Schilder- 
gasse bewegte. Sie erregte auch durchaus Auf- 
sehen, aber mehr in der Hinsicht, daß die Pas- 
santen sich wunderten, ob denn jetzt schon CSD 
wäre. Und nichts „ärgert” den Kölner mehr, als 
daß man sich nicht an die ordentlichen Zeiten 
hält. CSD ist nun mal am ersten Juli-Wochen- 
ende. 

Doch warum keine Alternative der Alter- 
nativen. Da ist der Kölner ja wieder tolerant. 
Nur, bei allem Respekt, es war eine kleine Ver- 


anstaltung, und dazu sollte man sich auch be- 


kennen. Auch wenn man den bösen, kommer- 
ziellen, verbürgerlichten, rechten CSD verur- 
teilt. Köln liebt auch seine Exoten, aber es blei- 
ben eben Exoten: Und das ist auch gut so. 
Zum anderen: Frau Schmidt war nicht 
Schirmherrin des CSD, auch nicht vom KLuST 
beauftragt. Sie war die Schirmherrin der Gala, 
die von der AIDS-Hilfe Köln alljährlich mit 


großem Erfolg veranstaltet wird. 
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Gut schreiben kann der Björn Reinfrank 
nicht, aber dafür hapert’s an der Logik. 
So prangerte er im August-,,Intro” des 
Kölner Szenekalenders ‚rik” unter dem 
Titel „Ausgerudert” an, Gigi-Redakteur 
Dirk Ruder sei „beim Plündern des ko- 
stenlosen Buffets im Backstagebereich 
der Hauptbühne” des Kommerz-CSD 
gesehen worden und nicht etwa schlicht 
beim Essen. Warum CSD-Pressechef und 
„rik”-Verleger Matthias Eiting - also 
Björn Reinfranks Arbeitgeber - akkredi- 
tierten Journalisten überhaupt Buffets 
offeriert, erklärt er Ihnen - vielleicht - in 
der September-,,‚rik”. 


Ob die mit dieser „Falschmeldung“ verbun- 
dene ideologische Beschimpfung der Ministe- 
rin, der Kölner Szene etc. unbedingt das Gelbe 
vom Eı war, das wage ich zu bezweifeln. Auch 
und gerade andersdenkende Schwule und Les- 
ben sollten vermeiden, wenn sie zudem noch 
eine sehr differenzierte politische „Randposi- 
tion” besetzen, ihre politischen „Gegner“ mit 
eher diffamierenden Sprüchen herabzusetzen. 

Gut, links zu sein ist o. k., aber wir haben 
auch als Schwule das Recht, gut liberal, gut 
„rechts-liberal“ etc. zu sein. Keiner hat die Weis- 
heit mit Löffeln gefressen oder sie gar gepach- 
tet. Und gerade die Linke sollte mit Beschimp- 


fungen der politischen Gegner vorsichtig sein, 
wenn sie sich andererseits dermaßen aufdring- 
lich auf das hohe moralische Roß, mit dem 
Anspruch auf Wahrhaftigkeit und quasi Un- 
fehlbarkeit setzt. Mit diesen (Entschuldigung) 
mitunter verquasten Texten kann ich nichts an- 
fangen, wie viele andere auch nicht. 

Es gibt und wird hoffentlich auch in Zu- 
kunft eine ausdifferenzierte Szene geben. Ich 
würde z. B. Pickel kriegen, einen Queergestellt- 
CSD mitzufeiern. Aber ich befürwörte und 
streite dafür, daß diese Freundinnen und Freun- 
de auch in Zukunft eine echte Chance behal- 
ten, sich und ihre Überzeugungen offen zu ver- 
treten und gemäß ihren Vorstellungen zu fei- 
ern. Nur dann bitte keine Gutmenschen-Allü- 
ren dieser Szene-Öffiziellen gegen die anderen. 
Das macht die eigene Position dann höchst an- 
greifbar und wenig überzeugend. Und es paßt, 
das nur nebenbei, auch nicht zur Kölner Men- 
talität (das mußte ich als Imi mühsam lernen). 


Jürgen Ulrich, Köln 


(Der Absender ist im Vorstand des KLuST e.V 
die aktuelle Fehlbesetzung für Presse- und Öf- 
fentlichkeitsarbeit — Gzgz) 


Mit Ironie ohne Angst 
Betrifft: Gig: im allgemeinen 

Gestern erhielt ich Ihre beiden letzten Aus- 
gaben und möchte mich herzlich dafür bedan- 
ken. Seitdem habe ich bereits stundenlang in 
den Iexten herumgelesen und war angenehm 
überrascht, daß es heutzutage tatsächlich noch 
kritische schwullesbische Magazine zu geben 
scheint. Ich möchte jetzt nicht auf einzelne 
Artikel eingehen, da dies zu umfangreich wäre, 
sondern mehr aufden Gesamteindruck, den 
ich von Ihren Tendenzen und Meinungen, auch 
von Berichterstattung und Kritik erhalten habe. 

Demnach biedern Sie sich keiner wie auch 
immer gearteten Meinungsrichtung oder „Lob- 
by“ an, stehen vielmehr solchen Erscheinungen 
kritisch bis kratzbürstig gegenüber, verfügen 
zudem über ein unerschöpfliches Arsenal an 
Ironie und, wenn es sein muß, auch Zynismus 
und scheinen außerdem keine Angst zu ken- 
nen, wenn es um Finger-in-d ie-Wunden-Legen, 
Überführen öffentlicher Vorzeige-Schwuler und 
unsauberer Machenschaften, auch Benennun g 
heutiger Tabuthemen geht, etwa dem der 
„Kinderschänder-Hysterie“. Was ich auch sehr 
erfrischend, ja, ermutigend finde, ist Ihre harte 
Kritik an der heute sich etabliert habenden 
„Community“. 

Erstaunlich, wie Sie das heutzutage schaf- 
fen, auch, wo Sie die Ressourcen dazu herneh- 
men, denn ich könnte mir vorstelle, daß Ihre 
kritische Einstellung oftmals nicht gerade auf- 
lagensteigernd ist. Und nur Ihr persönlicher Mut 
und Idealismus, der vornehmlich der Wahr- 


heitsfindung verpflichtet zu sein scheint, kann 


ein solches Magazin wahrscheinlich nicht le- 
bensfähig erhalten. Oder ich habe mich gänz- 
lich getäuscht, Pessimist, der ich bin, und er- 
kläre mir Ihre Existenz folgendermaßen: Es 
gibt wohl doch noch ein genügend großes Kon- 
tingent kritischer Leute (im Gegensatz zur im- 
mer größer werdenden Hammelherde), die die 
Schnauze voll von Queer und Konsorten und 
statt dessen eine gewisse Sehnsucht nach kriti- 
scher Berichterstattung, auch fundierter Hin- 
tergrundinformation haben und deshalb auf Ihr 
Blatt abonniert sind. 

Ich persönlich möchte aus letztgenanntem 
Grund ebenfalls Ihr Magazin abonnieren. Au- 
Berdem interessiert mich Ihr Heft Nr. 24: „Die 
verlorenen Aktien der QUEER“ -als teilwei- 
ser Mitarbeiter dieses glorreich untergegange- 
nen Blattes interessieren mich die Hintergrün- 
de doch schon ein wenig. Nochmals vielen Dank 
— und: schön, daß es Sie gibt. 

Reinhard Knoppka, Köln 


Rainbow Chicken Theory 
Betrifft „Mist-Consulting“ von Eike Stedefeldt, 
„Gender Malestream" von Esther Hutfless, Mel- 
dungen „Broken Rainbow“, alle in Gigi Nr. 26 

Zu Broken Rainbow 1: Wie Peter Bieri fest- 
stellte, ist die Freiheit des Willens an verschie- 
dene Bedingungen geknüpft, und zwar auch 
an umfassende Informationen. Je mehr Infor- 
mationen ein Mensch hat, desto größer seine 
Willensfreiheit, mittels derer er Entscheidun- 
gen treffen kann. Das Vorenthalten von Infor- 
mationen führt zu Unfreiheit. Unfreiheit ıst 
struktuelle Gewalt. 

Des weiteren teile ich wesentliche Punkte 
der Kritik an einem bestimmten Ansatz an Di- 
versity, wie er von Stuber et.al. vertreten wird. 
Diversity birgt jedoch weitaus mehr bis dato 
verkannte Potentiale, nämlich auch das Axtiom 
der sozialen Gerechtigkeit. Ob diese in einem 
kapitalistischen System überhaupt erreicht 
werden kann, sei erst einmal dahingestellt. 
Wäre jemand von der Redaktion anwesend ge- 
wesen, wäre ihr bekannt gewesen, daß die Krı- 
tik der Kapitalisierung persönlicher Kompe- 
tenzen benannt und diskutiert wurde. Über- 
haupt wäre ihre aufgefallen, daß in dieser Veran- 
staltung einiges sehr kritisch diskutiert wurde. 
Es bleibt die alteingesessene Frage, ob mit eı- 
ner Politik des Mainstreaming a) der Main- 
stream verändert wird oder b)essich um einen 
Male-Stream handelt. Das werden wir noch 
sehen müssen. 

Zu Broken Rainbow 2: Hier bitte ich um 
die sachliche Richtigstellung, daß das Anti-Ge- 
walt-Projekt ein europaweites und nicht hes- 
senweites Projekt ist. 

Constance Ohms, Frankfurt am Marm 
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Anzeige 


SoVD 


Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Amtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, ErwerbsminderungS- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, Verletzten- 
renten aus der 

GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im 


sozialen Bereich konstruktiv-Kri- 


tisch. 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 
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Transgenial auf Deutsch 


m 28. Juni hieß es in einer Presseerklärung der Berliner whk-Grup- 
pe: „Der sogenannte Transgeniale CSD Kreuzberg, der sich in der 
Tradition der seit Mitte der 90er Jahre als Alternative zu den ... 
weitgehend entpolitisierten ‘offiziellen’ Christopher Street Days sieht, prä- 
sentierte sich im Jahr 2003 deutscher als alle je durch die frühere Reichs- 
hauptstadt marschierten Kommerz-Paraden. Noch bevor sie die Teilnehme- 
rinnen und Teilnehmer der geplanten Demonstration von Lesben, Schwu- 
len, Bisexuellen und Transgenders am Hermannplatz begrüßte, schmetterte 
die ‘Miss CSD Berlin 2003’, der Drag King Antonio Caputo, mehrfach 
Sätze wie ‘Nehmt die Scheißfahnen runter!’ ins Mikrofon. Bei den ‘Scheiß- 
fahnen’ handelte es sich nicht etwa um die sechsfarbige Insignie des Homo- 
Kommerzes (im Gegenteil schrie Caputo: "Wir wollen hier nur Regenbogen- 
fahnen sehen!’), sondern um drei israelische Staatsflaggen. Sie wurden 
vom Bündnis ’queer.for.israel’ mitgeführt, ebenso wie Schilder ‘Stoppt den 
islamistischen Tugendterror!’ und Forderungen nach dem Ende der auch 
behördlichen Homosexuellenverfolgung in Palästina. Das Bündnis hatte 
Tage zuvor einen entsprechenden Unterstützungsaufruf verbreitet.“ 

Den hatte das whk nicht unterzeichnet, da er Thesen enthielt, die es als zu 
simpel und undifferenziert ansah. ‚Wo aber ... das alte Ressentiment derart 
offen und dumpf zu Tage tritt, ist sofortige Solidarisierung geboten — zu- 
mindest für jene, die sich der deutschen Geschichte halbwegs bewußt sind. 
Der als Folge des deutschen Ausrottungsversuchs gegründete jüdische Staat 
unterliegt derzeit einem immensen internationalen Druck und ständigen 
terroristischen Akten, die nur ein Ziel haben: möglichst viele Israelis zu 
töten, egal, ob Zivilisten oder Soldaten, Kinder oder Erwachsene, Heteros 
oder Homos. Ihr Existenzrecht wird heutzutage wieder offen in Frage ge- 
stellt, ebenso das ihres Staates: weil sie Juden sind.” Es sei „müßig, darauf 
hinzuweisen, daß selbst der dümmste CSD-Veranstalter und die besoffenste 
CSD-Teilnehmerin wissen kann, daß Israel, bei aller notwendigen Kritik an 
seiner rechten Regierung, noch immer das einzige nah- und mittelöstliche 
Land ist, in dem Homosexualität legal und ohne Gefahr für Leib und Leben 
lebbar ist, ein Land, das im übrigen auch wegen ihrer abweichenden 
Sexualität verfolgten Palästinensern Asyl gewährt. Dennoch stoppten die 
Kreuzberger CSD-Veranstalter weder den Drag King noch distanzierten sie 
sich von seinen Ausfällen. Vielmehr ließen sie ihn die Stimmung weiter 
anheizen. So bezeichnete Caputo die Leute von 'queerfor.israel” als 'nicht 
zu diesem CSD gehörig’, weil sie ‘nationalistische Fahnen’ trügen, und 
geiferte sie an: "Wir lassen uns von euch nicht unseren CSD versauen!’ Im 
weiteren verschärfte er den Ton noch und sprach gegenüber mehreren hun- 
dert Menschen von ‘Scheißdrecksfahnen’, was nach dem Verständnis des 
Berliner whk den Vorwurf der Volksverhetzung rechtfertigt.” Nach dem Ver- 
such eines Unbekannten, eine der Fahnen mit dem Davidstern in Brand zu 
setzen, und einer Attacke gegen ein Mitglied „queerfor.israels” sorgte die 
Polizei mit rund zehn Beamten für deren Sicherheit. 

Die Berliner whk-Gruppe verurteilte das Gebaren der CSD-Veranstalter um 
das Kulturzentrum „SO 36”: „Diese scheinen völlig vergessen zu haben, 
daß und warum frühere Alternativ-CSDs durch das einst jüdische Scheunen- 
viertel zogen und an Gedenk-Örten stoppten, um mit Reden und Schweige- 
minuten an die industrielle Vernichtung der europäischen Juden zu erin- 
nern und die Täter namhaft zu machen. Der Satz ‘Die Verbrechen des 
Nationalsozialismus dürfen nicht vergessen werden’ steht sogar im diesjäh- 
rigen 'tra nsgenialen Forderungskatalog’. Was sie den Veranstaltern tatsäch- 
lich wert ist, hat der heutige Tag gezeigt. Man feierte weiter, als sei nichts 
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geschehen ... 


Manne und das Monopol 


it Kopfbogen des LSVD-Bundesverbandes erreichte das hessische 

whk-Mitglied Herbert Rusche folgende „Abmahnung“ eines juri- 

stisch vorgebildeten LSVD-Bundessprechers vom 30. Juli 2003: 
‚Hallo Herbert, ich habe festgestellt, daß Du die Domain "schwulenver- 
band.de’ auf Deinen Namen hast registrieren und eine Webseite mit dieser 
URL ins Netz gestellt hast. Wie Du weist (sic!), hat der 'Lesben- und Schwu- 
lenverband in Deutschland’ bis 1999 den Namen ’Schwulenverband in 
Deutschland’ geführt. Unsere Webseite ist seit Mitte der neunziger Jahre 
unter der Domain ‘schwulenverband.org’ erreichbar. Wenn Du jetzt unter 
der URL ‘schwulenverband.de’ eine Webseite ins Netz stellst, verletzt das 
unser Namensrecht. Ich bitte Dich deshalb, die Webseite "schwulenver- 
band.de’ bis zum 11.08.2003 vom Netz zu nehmen und mir bis zu diesem 
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Termin eine Erklärung zu schicken, daß Du die Webselte auch in Zukunft 
nicht mehr ins Netz stellen wirst. Solltest Du dieser Bitte nicht nachkom- 
men, müssen wir leider gegen Dich eine Unterlassungsklage einreichen.” 
Unterzeichner ‚für den Lesben und Schwulenverband in Deutschland”: 
Manfred Bruns, Bundesanwalt a.D. 

Rusche hatte die Domain Mitte der 90er für den Bundesverband Homose- 
xualität (BVH) erworben - als Schwulenverband weit mitgliedsstärker als 
der damalige Schwulenverband in Deutschland (SVD). Heute liegt darauf 
die Website des Schwulen Landesverbandes Hessen e.V., der im Gegensatz 
zum alles andere als die schwulenpolitische Vielfalt repräsentierenden hes- 
sischen LSVD-Ablegers der Repräsentant zahlreicher schwuler Basisgrup- 
pen gegenüber der Landespolitik ist. Über mögliche Motive von Bruns’ 
Ansinnen informiert der Schwerpunkt dieser Gigi-Ausgabe; Rusche läßt das 
Anliegen unterdessen von seinem Rechtsbeistand prüfen. 


Ein neuer Mann im Rheinland 


eu im whk Rheinland ist seit Mitte August Jörg Fischer. Geboren 
1969 in Hürth/Landkreis Köln, ist er als freier Journalist (u.a. ZDF, 
taz, junge Welt, Spiegel online) und Bildungsreferent (u.a. bei 
diversen Landeszentralen für politische Bildung) zum Thema Rechtsextre- 
mismus tätig, wozu er auch mehrere Bücher veröffentlichte. 

In einer Personalie fürs whk heißt es, er habe „eine nicht unbedingt alltäg- 
liche Sozialisation erfahren, da ich mit 13 mit der neonazistischen Szene in 
Berührung kam, in der ich in den folgenden 8 Jahren, also bis zu meinem 
22. Lebensjahr, aktiv war. 199] erfolgte der Ausstieg.” Danach habe er sich 
ein demokratisch-humanistisches Welt- und Menschenbild erarbeitet. Seit 
1996 ist er wieder politisch aktiv, so in der WN/BdA, bei ver.di, beim 
Sozialforum und Attac. Seit 2002 ist er Mitglied des KreissprecherInnenrates 
der PDS in Köln, wo er zur Bundestagswahl das zweitbeste Wahlkreisergeb- 
nis für die PDS in NRW holte. Seit Juli 2003 fungiert er als Landessprecher 
des NRW-Landesverbandes von [solid] - die sozialistische Jugend und ist 
Mitglied des Geraer Dialogs, einem Zusammenschluß linker PDS-Mitglie- 
der, ferner gehört er zu den „Freundinnen und Freunden der Europäischen 
Antikapitalistischen Linken (EAL) in Deutschland”. 

Bedenken gegen Fischers whk-Aufnahme räumten vor allem die im Antifa- 


Bereich tätigen whk-Freundinnen aus. Seine Biographie habe für politische 
Gegner von Grünen bis CDU nicht mal im Wahlkampf eine Rolle gespielt. 
Sein Interesse an der Mitarbeit begründete er mit der „großen Übereinstim- 
mung in den Positionen des whk und den meinigen“. Als Parteimitglied 
sehe er „den Bezugsrahmen politischer Arbeit in den vor- und außerparla- 
mentarischen und sozialen Bewegungen und in der Vermittlung, warum es 
wichtig ist, sich selber zu organisieren und Bewegungen zur Veränderung 
bzw. Überwindung der gesellschaftlichen Zustände von unten zu organi- 
sieren und aufzubauen. Und was für Erwerbslose, Iohnabhängig Beschäf- 
tigte, Studierende, SchülerInnen, Sozialhilfeberechtigte, Migrantinnen gilt, 
gilt m.E. auch für linke, emanzipatorische Schwulen und Lesben.” 


Hinweis 


Weitere Informationen zu whk-Aktivitäten sowie alle zitierten Dokumente 
dieser Mitteilungen finden sich vollständig im Internet unter www.whk.de. 


Adressen 
whk-Regionalgruppen: 
Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 
Hessen: c/o Herbert Rusche, Eckenheimer Landstraße 160, 
60318 Frankfurt am Main, 069/9590001 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 
Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 
Ansprechpartnerinnen des whk: 
Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr. 79, 81675 München, 089/470153] 
Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 
Münsterland: Michael Heß, c/o KCM, Postfach 4407, 48025 Mün- 
ster, Telefon & Fax 0251/524645 
Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/2489263 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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Heft 07: 
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Heft 09: 
Heft 10: 
Heft 11: 
Heft 12: 
Heft 13: 
Heft 14: 
Heft 15: 
Heft 16: 


Heft 17: 


Heft 18: 


Heft 19: 


Heft 20: 


Heft 2]: 


Archiv 


Anzahl 
Homo-Ehe |] (vergriffen) 
30 Jahre Stonewall (vergriffen) 
Schwuler Antisemitismus 
Sexualität & Identität (vergriffen) 
Bevölkerungspolitik 
Homo-Ehe 2 


Homo-Geschichtsproduktion 


(vergriffen) 


Intersexualität 
Geschlecht & Gewalt 
40 Jahre Volker Beck 
Rassismus & Sexismus 
Österreich unter Haider 
Frausein in der Türkei (vergriffen) 
Polizei gegen Schwule 
Tunten & Moneten 
Schleiertanz 

AIDS kills Africa 
Bundeswehr & Sexualität 
Rot-Grüner NS-Schlußstrich 
Sexualität & Gewalt 


(vergriffen) 


Riefenstahls Nazi-Erotik 


Heft 22: Gay Games nur für Reiche 

Heft 23: Sexual-Eugenik & Sozialabbau 
Heft 24: Die verlorenen Aktien der QUEER 
Heft 25: Folterabend: Sexualstrafrecht 
Heft 26: Gay Marketing 


Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 Heften: 1,50 
Euro je Heft; „Gigi“, Postfach 080208, D-10002 Berlin; Tel.0180/4444945, 
e-mail: redaktion@gigi-online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf 


das Konto Nr. 5710428010 bei der Berliner Volksbank, BLZ 10090000. 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: Redaktion Gigi (1. 
Hof, 2. Etage, Zi. 1208), Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder 
Straße 4, 10405 Berlin; Infoladen Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz 
Fisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buchladen O-21, Oranien- 
straße 21, 10997 Berlin; Schwarze Risse, Gneisenaustraße 2, 10961 Berlin | 
Bochum: Uni-Büchertisch „Der Notstand”, Universitätsstraße 150, 44780 Bo- 
chum | Benn: Buchladen Le Sabot, Breite Straße 76, 53111 Bonn | Bremen: 
Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße 10-12, 28203 Bremen | Dortmund: Buch- 
laden Taranta Babu, Humboldtstraße 44, 44137 Dortmund | Dresden: Buch- 
laden und Lesecafe König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39, 01097 Dresden | 
Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im AStA der Uni-GH, 
Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt am Main: Buchladen Land in 
Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurta.M. | Freiburg i. Brsg.: Digidata, 
Kreuzstraße 4, 79106 Freiburg; Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 
79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; 
Rosa Hilfe e.V., Eschholzstr. 19, 79106 Freiburg | Göttingen: Buchladen Rote 
Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Fraven- und Kinder-Buchladen 
Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | Hamburg: Buchladen Männer- 
schwarm, Lange Reihe 102, 20099 Hamburg | Hannover: Buchladen Anna- 
bee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Kiell: Zapata Buchladen, Jungfernstieg 
27,24116 Kiel | Köln: Zeus, Kettengasse 18-20, 50672 Köln | Mannheim: 
Infoladen im Jugendzentrum Friedrich Dürr, Käthe-Kollwitz-Str. 2-4, 68169 Mann- 
heim | München: Buchladen Max & Milian, Ickstattstraße 2, 80469 München 
Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wien: 
Löwenherz - Buchhandlung und Buchversand, Berggasse 8, A-1090 Wien 


Anzeigen 


Jeden 3. Montag im Monat findet im Haus der Demoratie und 
Menschenrechte eine Veranstaltung mit freundlicher Unter- 
stützung der Stiftung Aufarbeitung der SED-Dikatur statt: 


Lebensläufe 53 


Die Erinnerung an den 17. Juni 1953 
war immer politisch umstritten. Daran werden wir nichts ändern. 
Die Orientierung an einzelnen Lebensläufen kann aber die 
schwierige und wechselnde Stellung der Einzelnen in 
politischen Entwicklungen vorstellen. Über den Zeitpunkt des 
spektakulären Aufstandes geraten auch die Vorgeschichte und 
die Verarbeitung der Krise des Jahres 1953 in den Blick. Jenseits 
politischer Vereinnahmung und eiliger Verabschiedung der 
Geschichte versuchen wir, anhand gegensätzlicher 
Biographien die Umbrüche des Jahres 1953 fassbar zumachen. 


Nächste Veranstaltung: 
16. September 2003 um 19.30 Uhr 
Robert-Havemann-Saal 


Die Schauprozesse in Osteuropa 
am Beispiel von Moel Field u.a. 


Ein Vortrag von Bernd Rainer Barth 


Auf die Verbindungen des US- 
Bürgers Noel Field stützten sich 
die erfundenen Anklagen In den 
Schauprozessen, die Stalin seit 
1948 in den Volksdemokratien 
Osteuronas organisieren ließ. 
In seinem Buch ‘Der erfundene 
Spion” veröffentlicht der Autor 
Bernd Rainer Barth erstmals 
authentische Zeugnisse aus 
Flelds Untersuchungshaft im 7 
Budapester Staatssicherheilts- 
gefängnis. 

Auf dieser Basis wird erin seinem 
Vortrag Noel Field und die Zeit, 
seine antifaschistische Arbeit 0 
und das erbarmungslose Räder- ' '_ " 
werk des Kalten Krieges ein- '). 


drucksvoll charakterisieren. 


Stiftung Haus der Demokratie 
Tel.: 030-2043506 und 030-20165520; Fax: 030-2041263 
Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 
e-mail: kontakt@hausderdemokratie.de;www.hausderdemokratie.de 


AIV-PILLEN SCHLUCKEN 


I lebenslange Einnahme kann zu schweren NeBenwirkungen führen. 


itzen vor HIN und mindern 
jer Ansteckung mit anderen 
sexuell übertragbaren Krankheiten. wer ih 


Deutsche 
'AIDS-Hilfe e.V. 


